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Verehrte Leserin, werter Leser,
mit dem 3. Sommer-Forum Generationendialog in Hessen haben wir die
Bildungshäuser verlassen1 und uns nicht allein thematisch der „Genera-
tionengerechten Gemeinde“ zugewandt. Wir haben sie in der Kleinstadt
Langen begehbar und erlebbar machen wollen und dürfen inzwischen
mit einiger Berechtigung sagen, dass das Experiment gelungen ist. Denn
gleichwertiger Bestandteil der Veranstaltung waren neben Gesprächsfo-
ren und Podien Exkursionen an ausgewählte Orte und zu zentralen Hand-
lungsfeldern Generationen verbindender Aktivitäten.

Die Kommune ist der Ort, an dem das Miteinander von Jung und Alt mit
Leben gefüllt wird. Wie und wo das geschieht, welche Rolle Koopera-
tionen der lokalen Partner dabei spielen, wie Bundes- und Landespro-
gramme hier unterstützend wirken und was die Verwaltungsspitzen und
Bürgermeister/innen tun können, um die Bindekräfte zu stärken –  all das
war Gegenstand der Betrachtung und der Gespräche.

Wir haben, dank der interessanten fachlichen Impulse, der Beteiligung
zahlreicher Netzwerkpartner/innen und der Einrichtungen vor Ort, die uns
bereitwillig ihre Türen öffneten und uns Einblick in die lokalen Angebots-

Vorwort
Volker Amrhein
Projektebüro „Dialog der Generationen“

strukturen ermöglichten, viel über die Rahmenbedingungen intergenera-
tiver Arbeit erfahren und austauschen können. Das hat uns darin be-
stärkt, auf diesem Weg weiter voranzuschreiten und auch bei künftigen
Veranstaltungen „Das ganze Haus“ der kommunalen Akteure mitzube-
denken und durch entsprechende Einbeziehung und Gestaltung sichtbar
zu machen.

Das Europäische Jahr des Aktiven Alterns und der Generationensolidari-
tät wird dazu vielfach Gelegenheit bieten. Wir laden Sie schon heute
herzlich zum kommenden Sommer-Forum in Hannover2 ein.

Berlin im März 2012

1 Die beiden vorausgehenden Sommer-Foren fanden in der Akademie Remscheid und in der 
Verwaltungsakademie Bordesholm statt.

2 2012 veranstalten wir das nächste Sommer-Forum gemeinsam mit der Stadt Hannover, dem 
Niedersächsischen Ministerium für Soziales, Frauen, Familie, Gesundheit und Integration, dem
Forum für gemeinschaftliches Wohnen und weiteren Kooperationspartnern/innen.
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Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Kollegen und Kolleginnen in den Freiwilligenagenturen, Mehrgenera-
tionenhäusern und anderen Einrichtungen, die bürgerschaftliches Engage-
ment und damit den Zusammenhalt der Generationen stärken, und
liebe Frauen und Männer, die sie als freiwillig Engagierte Zeit und Energie
spenden, um unsere Gesellschaft lebenswerter zu machen,

mein Name ist Elke Kiltz. Ich bin Referatsleiterin im Hessischen Sozial-
ministerium für bürgerschaftliches Engagement und Freiwilligendienste.
Ich darf Sie alle heute im Aufrag von Herrn Staatsminister Grüttner hier
begrüßen und Ihnen eine erfolgreiche Tagung, gute Begegnungen, neue
Erkenntnisse und neue Maschen in ihren jeweiligen Netzwerken wün-
schen.

Insbesondere an die Adresse derjenigen, die sich ehrenamtlich engagie-
ren im Generationendialog oder auch in anderen gesellschaftlichen Fel-
dern, darf ich versichern, dass die Landesregierung und insbesondere
das Sozialministerium Ihr Engagement sehr zu schätzen weiß. Bür-
gerschaftliches Engagement ist ein kostbares Gut, das nicht nur einzel-
nen Menschen zugutekommt, sondern unsere Gesellschaft insgesamt
ungeheuer bereichert. Jeder engagierte Mensch ist auch ein Motor zur
Verbesserung und Mitgestaltung unserer Lebensverhältnisse. Ihnen al-
len gebührt deshalb besonderer Dank der Landesregierung.

Ehrenamt braucht aber auch Hauptamt. Diese Erkenntnis ist noch nicht
bis in alle Winkel aller hessischen Amtsstuben vorgedrungen, aber sie
breitet sich kontinuierlich und unaufhaltsam aus. Die Veranstaltung
heute wird das Ihre dazu tun. Sie haben Themen auf der Agenda ste-
hen, an denen diese Erkenntnis durchbuchstabiert werden kann: Die
Freiwilligendienste aller Generationen brauchen eine hauptamtliche
Koordinierung und Organisation der Qualifizierung für die Freiwilligen, in
den Mehrgenerationenhäusern schaffen hauptamtliche Kräfte den Rah-
men für diejenigen, die sich in ehrenamtlichen Angeboten engagieren.
Vielen Dank an der Stelle an all diejenigen, die in ihren Verwaltungen die
Erkenntnis „Ehrenamt braucht Hauptamt“ schon lange umsetzen oder
sich jetzt dazu auf den Weg machen wollen.

Die demographische Entwicklung der letzten Jahrzehnte und die Prog-
nosen für den zukünftigen Altersaufbau der Bevölkerung in Deutschland

Grußwort
Elke Kiltz
Leiterin des Referates Bürgerschaftliches Engagement/Ehrenamt

zeigen, dass immer weniger jüngere Menschen immer mehr älteren
Menschen gegenüberstehen. Familienstrukturen haben sich verändert.
Wir haben viele Patchwork-Familien, viele Singlehaushalte – und ob-
wohl die Menschen eine höhere Lebenserwartung haben – zunehmend
weniger Mehrgenerationenfamilien, die in einem Haushalt leben. Wir
brauchen aber Orte – private und öffentliche – an denen unterschiedli-
che Generationen zusammenkommen, voneinander lernen können, sich
gegenseitig unterstützen können etc. Schule, Wohnumfeld, Angebote
von Vereinen, Dorfgemeinschaftshäuser, Stadtteilzentren, Mehrgenera-
tionenhäuser – überall können generationenübergreifende Begeg-
nungsmöglichkeiten auf- und ausgebaut und neu entwickelt werden.
Beim Sommer-Forum „Generationendialog“ werden alle Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer dazulernen können, auf welchen vielen möglichen
Wegen dies realisiert werden kann.

Die Veranstalter und Organisatoren – denen natürlich der herzliche
Dank des Schirmherrn für die Vorbereitung und Durchführung der Ver-
anstaltung gilt – haben mit den Fachreferaten und Foren einen bunten
Strauß all der Möglichkeiten zusammengestellt, mit deren Hilfe wir den
Generationendialog an vielen Orten stärken können. Es gibt viel zu tun.
Packen wir es an. Die Unterstützung der Landesregierung ist Ihnen
gewiss. Sie zeigt sich auch darin, dass das Sozialministerium das Som-
mer-Forum finanziell unterstützt hat.

Elke Kiltz sprach in Vertretung für Herrn Minister Grüttner.
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Sehr geehrte Damen und Herren,

manchmal sprechen Zahlen für sich: Die Geburtenrate in Thüringen liegt
derzeit bei 1,37 Kindern pro Frau. Ein Fortschritt: Lange Jahre lag das Land
deutlich unter dem Bundesdurchschnitt und mit 1,21 Kindern im Jahr 2003
ganz am Ende in der Europäischen Statistik. Es gab nur eine einzige Region,
die noch darunter lag, und dies war – die Vatikanstadt! Allerdings brauchen
wir da sicher nicht lange nach den Gründen suchen.

Das Beispiel ist symptomatisch für die demographische Entwicklung in
Deutschland und natürlich auch für unsere Region. Die Geburtenzahlen stei-
gen leicht auf einem sehr niedrigen Niveau. Aber von einer Trendwende
kann man definitiv nicht sprechen – eher von kurzzeitigen Effekten, wie
einem verschobenen Zeitpunkt für den Kinderwunsch und dem Aufschwung
in der Wirtschaft und am Arbeitsmarkt.

Trotz rund 156 (!) ehe- und familienbezogenen Leistungen, die es in
Deutschland gibt, trotz Elterngeld, trotz Erziehungsgeld hat sich daran
nichts geändert. Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes etwa
wird die Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter von heute 55,8 Millionen
auf 39,2 Millionen im Jahr 2050 zurückgehen. Gleichzeitig steigt das
Durchschnittsalter der Erwerbspersonen an. Eine Halbierung der Einwoh-
nerzahl ist für einige Regionen schon vom Schreckgespenst zur bitteren
Realität geworden: Die Kreise Chemnitz und Stralsund könnten bis zum
Jahr 2050 die Hälfte aller Einwohner verlieren. Schon heute stehen in
Leipzig 55.000 der 297.000 Wohneinheiten leer. Aber auch den Städten
Wolfsburg, Osnabrück und Hagen droht bis 2050 ein Einwohnerverlust
von bis zu 40 %. Kindergärten und Schulen, Büchereien und Theater wer-
den geschlossen, Bürogebäude und Ladenlokale stehen leer, Buslinien
werden eingestellt, Unternehmen finden nicht mehr genug qualifizierte
Mitarbeiter.

Wer Arbeit hat, muss künftig für immer mehr Ältere mit sorgen. Zudem feh-
len die Kinder, die gestern nicht geboren wurden, morgen als Kunden und
Konsumenten. Sie fahren nicht Auto, brauchen keine Wohnung, machen
keine Urlaubsreisen und gehen nicht ins Restaurant. Um es mit den Worten
des Demographen Prof. Birg zu sagen: „Die Auswirkungen auf die Bevölke-
rung können schlimmer sein, als der Dreißigjährige Krieg.“ Und „Nicht-
geborene können selbst bei bester Familienpolitik keine Kinder haben.“

Grußwort
Oliver Quilling
Landrat des Landkreises Offenbach

Von solchen Szenarien wird Hessen allerdings verschont bleiben. Für die
Bevölkerungsentwicklung in Hessen wird prognostiziert, dass sie bis 2050
um 11% abnehmen wird. Für Südhessen wird bis 2020 eine Bevölkerungs-
zunahme und erst ab 2020 ein Bevölkerungsrückgang von durchschnittlich
4 % bis zum Jahr 2050 vorausberechnet. Dieser vergleichsweise geringe
Wert liegt zu einem großen Teil an einem hohen Anteil Zuwanderung und
einer zunehmenden Anziehungskraft der Großstädte Frankfurt, Offenbach,
Wiesbaden und Darmstadt. Gleichwohl wird auch im Kreis Offenbach die
Bevölkerung voraussichtlich bis 2020 zunächst leicht ansteigen, und zwar
um 1,83 % (6200). Ab 2020 jedoch wird sie dann bis 2050 um 8,3 %
(28.000 Personen) von 343.635 auf 326.935 Einwohner abnehmen. Die
Folgen sind klar: Zukünftig werden weniger Kinder im Alter bis sechs Jahren
im Kreis Offenbach leben. Auch unter den Erwachsenen bis 64 Jahren fin-
det ein zunehmender Bevölkerungsrückgang statt. Nur die Bevölkerungs-
gruppe der über 65-Jährigen wird kontinuierlich größer.

Wann und warum hat dieser Trend begonnen? Wer sich genau mit dieser
Frage beschäftigt merkt schnell, dass es diese Entwicklung in Deutschland
schon seit über 100 Jahren gibt. Die Bismarck´schen Rentenreformen von
1889 stehen da am Anfang. Die letzte Elterngeneration, die sich komplett
reproduziert hatte, stammt aus dieser Zeit mit dem Geburtsjahrgang 1880,
d.h. mit Beginn des Ersten Weltkrieges war Schluss mit einer Geburten-
quote von 2,1 oder mehr. Lediglich in den Jahren 1955 bis 1965 sorgte
der Babyboom der Wirtschaftswunderjahre für einen kurzzeitigen Anstieg
der Geburten. Mit dem Pillenknick Anfang der 1970er Jahre war damit
endgültig Schluss. 1964 wurden 1,4 Millionen Babys in Deutschland
geboren heute ist es weniger als die Hälfte. Eine regelmäßig wiederkeh-
rende Schlagzeile in den Medien lautet „Muttis bekommen immer später
ein Baby“. Inzwischen sind wir im Westen bei über 30 Jahren angekom-
men. Kombiniert mit beruflichen Zukunftswünschen und dem Job-Ein- und
Ausstieg, ist damit klar, dass das biologische Fenster für ein zweites oder
drittes Kind nicht gar zu groß ist. Daran werden auch erziehende Väter und
Elterngeld wenig ändern.

Wir reden also über eine sich definitiv verändernde Bevölkerungsstruktur,
in der der ältere Mensch und der alternde Mensch zunehmend im Mittel-
punkt stehen. Dies ist kein Grund zur Klage, sondern eine Herausforde-
rung für die Gesellschaft. Eine Herausforderung, die wir annehmen müs-
sen. Denn Fakt ist auch: Die Menschen selbst werden immer älter. Die
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Kinder, die heute geboren werden haben gute Aussichten, ihre Urgroß-
eltern kennen zu lernen.

1850 lag die durchschnittliche Lebenserwartung bei 45 Jahren, 1950
bei 70 Jahren und heute bei 85 Jahren. So vielfältig die Gründe, wie
unter anderem die sich stetig verbessernde Gesundheitsvorsorge und
Bekämpfung von Krankheiten, dafür sind, so lässt sich prognostizie-
ren, dass dieses Entwicklung weiter geht. Heute geborene Mädchen
können durchaus mit einer Lebenserwartung von 100 Jahren rechnen.
Die Lebenserwartung steigt jährlich um drei Monate oder umgerech-
net 5 bis 6 Stunden pro Tag! Aber insbesondere im sogenannten „vier-
ten Alter“ ab 80 Jahren aufwärts steigt auch die Bedrohung für die
Selbstständigkeit der Menschen.

Mit der höheren Lebenserwartung steigt die Zahl der pflegebedürftigen Men-
schen deutlich an. Jüngste Prognosen des Statistischen Bundesamtes rech-
nen im Jahr 2030 mit 3,4 Millionen Pflegebedürftigen, also fast der Hälfte der
dann über 80-Jährigen rund 6,4 Millionen Menschen. Im Jahr 2007 waren
es in Deutschland 2,2 Millionen Menschen, die auf Pflege angewiesen wa-
ren. Diese Zahlen verdeutlichen, vor welch immensen Herausforderungen die
Pflegebranche steht. Rund 300.000 zusätzliche Pflegefachkräfte werden bis
2020 deutschlandweit benötigt. Zu gezielter Zuwanderung raten die einen
und die anderen raten zu einer finanziellen und gesellschaftlichen Aufwertung
des Berufs. Vermutlich wird beides notwendig sein.

Auch für weite Teile des sozialen Bereichs brauchen wir eine Verbesserung
der Verdienst- und Arbeitsbedingungen. Steigerungen im Lohnniveau und
Entlastungen im Arbeitsumfeld müssen diese Berufe künftig attraktiver
gestalten. Die Wiedereinstiegschancen insbesondere für Frauen und ältere
Arbeitslose müssen zudem deutlich verbessert werden. Familienfreundliche
Arbeitsmodelle nach der Elternzeit und individuelle Arbeitszeitmodelle sind
dabei notwendig.

Darüber hinaus müssen wir Berufsmodelle für benachteiligte junge Men-
schen entwickeln und die Ausbildungszeiten entsprechend anpassen.
Denn wir können es uns einfach nicht mehr leisten, junge Menschen zu
verlieren. Und wir müssen für Generationengerechtigkeit sorgen: Gene-
rationengerechtigkeit bedeutet dabei nicht, dass jeder Generation die glei-
chen Ressourcen zur Verfügung gestellt werden müssen. Generationen-
gerechte Politik meint zunächst Teilhabe und Beteiligungsmöglichkeiten,
also auch die Verwirklichung jedes Mitglieds der Gesellschaft zu ermög-
lichen, also Chancengerechtigkeit. Generationengerechtigkeit erfordert
von der Politik, schlicht keine Entscheidungen zu treffen und Gesetze zu
beschließen, die einseitig Generationen belasten sowie nachfolgenden
Generationen unverhältnismäßige Lasten auferlegen. Und Generationen-
gerechtigkeit erfordert, zu vermitteln, dass jede Generation auch die In-
teressen der anderen Generationen berücksichtigen muss. Dies erfordert
aber auch, für mehr gegenseitiges Verständnis zu werben. Dazu gehört,
auf eine generationengerechte Verteilung von Vorteilen und Belastungen
bei der Gesetzgebung zu achten.

Der Schwerpunkt der Arbeit wird auf den ländlichen Raum gelegt. Klar ist:
Im ländlichen Raum muss es weiter eine verlässliche Infrastruktur geben.
Wir werden allerdings die Dienstleistungsversorgung auf dem Lande viel
stärker als bisher mit mobilen Diensten erbringen müssen. Wir müssen uns
darüber hinaus bereits jetzt auf eine Renaissance der Innenstädte einstellen.
Zudem muss es Ziel von Städten und Regionen sein, die Wohn- und Lebens-
qualität speziell für Kinder und Familien zu verbessern sowie ein generatio-
nenübergreifendes Wohnen zu ermöglichen.

Besonders viele Gedanken mache ich mir selber darüber, was es für ein
Land bedeutet, wenn immer weniger Kinder darin leben. Man sagt ja oft:
„Eine Gesellschaft ohne Kinder ist eine Gesellschaft ohne Zukunft.“ Und es
stimmt ja, Kinder sind von Natur aus neugierig, lernfreudig, zuversichtlich.
Aber bedeuten weniger Kinder auch automatisch weniger Innovations-
freude, weniger Offenheit gegenüber neuen Ideen und mehr Zukunftsangst?
Ist das so? Muss das so sein? Können ältere Gesellschaften nicht vielleicht
genauso offen für Neues sein wie jüngere? Und: Wer sagt denn eigentlich,
ob wir und wann wir alt sind? Es gibt ja den Spruch: „Man ist immer so alt
wie man sich fühlt“ – gilt das auch für ein Land?

Die Realität zeigt: Man kann auch im Alter offen für Neues und Kreatives
sein. Die Erfahrung und Umsicht der Älteren sind in vielen Zusammen-
hängen wichtig. Ich halte es deshalb für überfällig, dass wir darüber nach-
denken, was wir gegen die Altersdiskriminierung auf dem Arbeitsmarkt tun
können, der sich so viele Menschen ausgeliefert fühlen. Was ist das eigent-
lich für ein Land, in dem wir bald bis 67 arbeiten sollen, in dem aber viele
schon mit 50 keine Stelle mehr finden, weil die Unternehmensleitungen eine
„vergreisende Belegschaft“ befürchten oder weil sie vorrechnen, ältere Mit-
arbeiter kosteten sie zu viel? Da muss die Gesellschaft den Hebel ansetzen.

Zentral wird auch die Frage sein, wie wir unsere sozialen Sicherungssys-
teme umbauen und ergänzen, damit die wachsende Zahl der Älteren auch
künftig einen guten Lebensabend hat, ohne die Jüngeren zu überlasten. Wir
müssen uns viel mehr als bisher Gedanken darüber machen, wo wir sparen
können und wo das staatliche Handeln viel effizienter werden kann, damit
unsere Kinder und Enkel überhaupt noch finanzielle und politische
Gestaltungsspielräume haben. Ich wünsche mir zudem, dass wir mehr tun
als nur Studien zu reflektieren.

Ich wünsche mir, dass wir wie auf Veranstaltungen wie dieser unsere Kennt-
nisse und Kräfte bündeln, vereinen. Wir müssen die Menschen erreichen,
die etwas von unserem Thema verstehen und die die Dinge voranbringen
können und auch voranbringen wollen. Und wir müssen allen klarmachen:
Wenn wir heute vom demographischen Wandel unseres Landes reden, dann
reden wir von unserer persönlichen Zukunft.

Die Gesellschaft, das sind wir alle. Ich glaube, dass wir die Chance haben,
nicht nur den Verstand, nicht nur das Geld, sondern auch das Herz in diese
Diskussion einzubringen und damit dieser Diskussion einen Kern zu geben,
den wir grundsätzlich brauchen: zu wissen nämlich, wer wir sind und wo wir
hinwollen. Wir alle müssen gemeinsam dafür sorgen, dass dann auch ent-
sprechend gehandelt wird. Denn das, was wir heute tun werden, wird ein,
zwei Jahrzehnte brauchen, um nachhaltig zu wirken, aber auch dann noch
Früchte tragen, wenn es uns selber längst nicht mehr gibt.

Meine Damen und Herren, es gibt ein afrikanisches Sprichwort. Es lautet:
„Die beste Zeit, einen Baum zu pflanzen, war vor zwanzig Jahren. Die zweit-
beste Zeit ist jetzt.“ In diesem Sinne wünsche ich allen Teilnehmern dieser
wichtigen Veranstaltung einen innovativen und konstruktiven Gedanken-
austausch!
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Sehr verehrte Frau Prof. Lehr,
sehr geehrter Herr Landrat Quilling,
sehr geehrter Herr Bürgermeister Gebhardt,
liebe Frau Kiltz,
sehr geehrter Herr Amrhein,
meine sehr geehrten Damen und Herren! 

„Im Grunde sind es immer die Verbindungen mit Menschen, die
dem Leben seinen Wert geben.“

Diesen Satz hat kein geringerer als der große Humanist Alexander von
Humboldt bereits vor 200 Jahren ausgesprochen. Bei der Vorbereitung
auf Ihr Sommer-Forum wurde mir klar, dass ich schnell Gefahr laufen
kann, hier Eulen nach Athen zu tragen. Ihnen, den Akteuren vom Pro-
jektebüro Dialog der Generationen der Pfefferwerk Stadtkultur gGmbH in
Berlin und den vielen teilnehmenden Gästen brauche ich nichts von den
Hintergründen des demografischen Wandels, der Entwicklung der Alters-
pyramide oder vom Aussterben der ländlichen Räume zu erzählen. Sie
kennen die Zahlen- und Faktenlage. Mit Ihrem Thema über eine „gene-
rationengerechte Gemeinde“ steigen Sie auf einer viel konkreteren Ebene
ein, in der Sie Ihr Augenmerk bereits auf mögliche Lösungen lenken. Das
ist sehr erfreulich, denn es gibt immer noch viele Menschen, die sich die-
sem zentralen Zukunftsthema nach wie vor verschließen.

So beklagte im Juli d. J. der Oberbürgermeister von Cuxhaven im Kölner
Stadtanzeiger „man könne zum demografischen Wandel reden, was man
wolle, es glaubt einem keiner“. Der Bürgermeister Arno Stabbert aus Cux-
haven wird nicht der Einzige sein, dem es so ergeht. Deshalb ist es genau
richtig, dass Sie sich in diesen drei Tagen die „Entwicklung vor Ort“ und
die Möglichkeiten der Vernetzung anschauen und generationenverbinden-
de Projekte und kommunale Vernetzungen erlebbar und sichtbar machen
wollen. Genau diese Inhalte sind es, um das Thema voranzutreiben. Des-
halb bin ich auch gerne heute nach Langen gekommen, und möchte mich
an dieser Stelle ausdrücklich für die Einladung bedanken.

Die Themen Ihrer Foren morgen haben inhaltliche Bezüge zu einer Vielzahl
von Fachreferaten in unserem Ministerium wie z.B. Bürgerschaftliches
Engagement, Demografischer Wandel, Mehrgenerationenhäuser, Soziales

Grußwort
Kornelia Folk
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend

Wohnen, die Freiwilligendienste „Freiwilligendienste aller Generationen“,
Freiwilliges Soziales/Ökologisches Jahr und natürlich den Bundesfreiwil-
ligendienst. Dies zeigt bereits die Komplexität, wenn man sich mit dem
Generationendialog beschäftigt.

Meine sehr geehrten Damen und Herren, stellen Sie sich doch einmal Ihre
Heimatgemeinde oder Heimatstadt inmitten aller dort agierenden Akteure
vor. Da agieren um Ihre Kommune herum: die Wohlfahrtsverbände, Un-
ternehmen, Mehrgenerationenhäuser (wie hier in Langen das 1.MGH, dass
in Hessen eröffnet wurde), Seniorenbüros, Seniorenräte, Freiwil-
ligenagenturen, Kirchengemeinden, lokale Bündnisse, Initiativen von Eltern
und Interessengruppen, die Einrichtungen wie Kitas, Schulen, Pflegehei-
me, Krankenhäuser, Pflegestützpunkte, kulturelle Einrichtungen wie
Museen und Theater, Naturschutzverbände. Aber auch die Fachbereiche
wie Kinder- und Jugendhilfe, die sozialen Abteilungen in den Rathäusern
und Landratsämtern, die Länderministerien, das Bundesministerium. Und
über allem oder in allen sind die wichtigsten Akteure: die Bürgerinnen und
Bürger. Und auch diese mit der größten Vielfalt und Individualität die wir
uns vorstellen können. Alle diese Menschen sollte der Bürgermeister oder
die Bürgermeisterin bzw. der Landrat mit einbeziehen. Eine schier unlös-
bare Aufgabe möchte man meinen.

Ich selbst bin im Familienministerium im Grundsatzreferat für Engage-
mentpolitik und die Stärkung der Zivilgesellschaft tätig. Bürgerschaftliches
Engagement ist der Grundstock eines freiheitlichen, demokratischen, sozi-
alen und lebendigen Gemeinwesens und für das weitere Zusammenleben
der Menschen in unserer Gesellschaft. Nur, welches Engagement braucht
unsere Gesellschaft eigentlich? Beim Nachspüren dieser Frage kommen
wir unweigerlich an die Wurzeln unseres organisierten Zusammenlebens,
zu den Städten und Gemeinden. Warum ist das so? Ich glaube, weil die
Kommune der einzige glaubwürdige Ort konkreter Integration ist. Das
Zentrum des Lebens von Generationen und Kulturen. Die zunehmende glo-
bale Vernetzung und die damit verbundene Einflussnahme der MÄRKTE
auf die nationale Ebene schmälert zunehmend die Bedeutung unserer
sozialen Sicherungssysteme. Zumindest empfinden viele Menschen das
so. Begleitet wird diese Entwicklung durch die Sorge der Menschen um
den Verlust der eigenen staatlichen und regionalen Identität. Als direkte
Wirkung führt dies jedoch auf der anderen Seite zur Stärkung von regio-
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nalen, stadtregionalen, urbanen und lokalen Identitäten und Akteuren.
Deshalb muss die Kommune ein zentraler Ort bürgerschaftlichen Engage-
ments sein bzw. werden. Demokratie als Lebensform und eine aktive
Bürgergesellschaft müssen in Gemeinden und Städten erfahrbar werden.
Dann haben die Menschen die Chance, ihr Umfeld neu zu entdecken und
die Lust, Verantwortung in ihrem sozialen Umfeld zu übernehmen. Dabei
gibt es offensichtlich ein großes Bedürfnis nach Sinnhaftigkeit in unserer
Welt, in der ansonsten gefordert wird, dass wir rational, effektiv und wirt-
schaftlich sind und rund um die Uhr funktionieren. Freiwillige, so die Un-
tersuchung der wissenschaftlichen Begleitung in den Generationsüber-
greifenden Freiwilligendiensten (GüF) (2005–2008) und im Freiwilli-
gendienst aller Generationen (FDaG) (2009–2011) durch das Zentrum für
zivilgesellschaftliche Entwicklung (zze), finden im freiwilligen Engagement
oft die Ergänzung durch Werte, die im „normalen“ Arbeitsleben verloren
gegangen sind.

Spätestens hier wird der im GüF-Programm geprägte Begriff der dynami-
schen Zufriedenheit deutlich: 1. eine sinnvolle Tätigkeit, die 2. auf das In-
dividuum zugeschnitten ist und die zudem 3. aktiv mitgestaltet werden
kann. Dabei geht es auch um die Lust am Mitgestalten im lokalen Umfeld.
Spaß haben, sich selbst weiter entwickeln, neue Perspektiven finden.
Jugendliche wollen Orientierung nach der Schule, ältere Menschen brin-
gen sich mit Ihrer Lebenserfahrung, ihrer Kompetenz und ihrer Leiden-
schaft ein und wollen die Zeit nach dem Berufsleben sinnvoll nutzen. Dabei
wollen sie die Aufgaben nicht einfach übergestülpt bekommen, sondern
sich selbst mit einbringen. Die Individualität der Menschen macht beim
Engagement nicht halt und das Engagement ist so vielfältig wie wir
Menschen. In Deutschland ist über ein Drittel der Bevölkerung in Vereinen,
Verbänden und Initiativen engagiert, sei es im Sportverein, bei der freiwil-
ligen Feuerwehr, in Kirchen und karitativen Organisationen, in Freiwilligen-
agenturen, in der Hospizbewegung, in Nachbarschaftsinitiativen, kulturel-
len Einrichtungen, Selbsthilfegruppen oder Sozialunternehmen. Dadurch

schafft freiwilliges Engagement Räume der Begegnung für die Generatio-
nen und ermöglicht es ihnen, sich aus bestimmten selbst gewählten An-
lässen zu begegnen. Es wirkt damit in einem Maße solidaritätsstiftend, wie
es der Staat allein nie bewirken könnte.

Mit der am 6. Oktober 2010 beschlossenen Nationalen Engagementstra-
tegie will die Bundesregierung die Rahmenbedingungen für bürgerschaft-
liches Engagement weiter verbessern und das Themenfeld Engagement-
politik ressortübergreifend und langfristig aufstellen. Sie legt damit den
Grundstein für eine zwischen Staat, Wirtschaft und Zivilgesellschaft besser
aufeinander abgestimmte Engagementförderung in Deutschland und ver-
folgt vier strategische Ziele:

• eine bessere Abstimmung engagementpolitischer Vorhaben von
Bundesregierung, Ländern und Kommunen,

• die Einbindung von Stiftungen und Wirtschaftsunternehmen,
• eine größere Anerkennung und Wertschätzung des geleisteten 

Engagements sowie
• bessere Rahmenbedingungen für das freiwillige Engagement.

Und damit die Maßnahmen auch nicht nachlassen, ist die Bundesregie-
rung vom Deutschen Bundestag mit Beschluss vom 19. März 2009 auf-
gefordert, einmal in der Legislaturperiode einen wissenschaftlichen Bericht
vorzulegen. Der erste Engagementbericht der Bundesregierung hat den
Schwerpunkt „Bürgerschaftliches Engagement von Unternehmen“ und
wird Mitte 2012 dem Deutschen Bundestag übergeben.

Was also müssen und können wir konkret als Bund tun, um die Ziele der
Nationalen Engagementstrategie zu erfüllen? Neben dem Drittel der Bevöl-
kerung, das sich bereits engagiert, wäre nach dem 3. FW Survey ein wei-
teres Drittel bereit, sich zu engagieren. Um dieses „2. Drittel“ geht es uns
also! Wie erreichen wir diesen Teil der Bevölkerung, um den gesamtge-

Begrüßung der Teilnehmerinnen und Teilnehmer durch den Schulchor der 
Ludwig-Erk-Schule Langen unter der Leitung von Michaela Schneider

Foto: Peter Lindemann
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sellschaftlichen Ansatz erfolgreich zu verfolgen, Menschen aller Alters-
gruppen unabhängig von ihrer ethnischen und sozialen Herkunft für Frei-
williges Engagement zu gewinnen?
Gerade ältere und junge Menschen engagieren sich überdurchschnittlich
oft. Junge Menschen sind eine zivilgesellschaftlich aktive und engagierte
Gruppe. Zwar ist in den letzten zehn Jahren ein leichtes Absinken der
Engagementbeteiligung der 14- bis 24-Jährigen um 2% zu verzeichnen
(Freiwilligensurvey 1999: 37%, 2004: 36%, 2009: 35%). Aber mit 35% ist
der Anteil immer noch sehr hoch. Die höchsten Zuwachsraten verzeichnet
freiwilliges Engagement allerdings bei den älteren Menschen. Vielleicht
auch deshalb, weil Sie gerade in der Nacherwerbsphase über die notwen-
dige freie Zeitgestaltung verfügen. Das freiwillige Engagement der Men-
schen über 60 Jahre ist um 4% auf 30% gestiegen (Freiwilligensurvey
1999 bis 2009 von 26% auf 30%). Bei den 60- bis 69-Jährigen war von
1999 bis 2004 sogar ein Anstieg um 6% von 31% auf 37% zu verzeich-
nen. Allerdings verzeichnen vor allem die stark alternden und schrump-
fenden Regionen – ländliche im Osten und die Kreise entlang der ehema-
ligen innerdeutschen Grenze, aber auch städtische wie das Ruhrgebiet –
hohe Verluste an freiwillig Aktiven. Gleichzeitig steigt in diesen alternden
Regionen der Bedarf an informellen Netzen, die bei Hilfe und Pflege Unter-
stützung geben. Mit dem Programm „Aktiv im Alter“ wurden in 150 Kom-
munen in ganz Deutschland neue Methoden der Zusammenarbeit vor Ort
angestoßen. Mit Hilfe von „Lokalen Bürgerforen“ unter dem Motto „Wie
wollen wir morgen leben?“ wurden Projekte aufgebaut, in denen ältere
Menschen für das Gemeinwesen aktiv werden. Dadurch wurde eine Leit-
kultur des aktiven Alters auf kommunaler Ebene verankert. Dabei hat das
Programm „Aktiv im Alter“ veranschaulicht, dass die Vernetzung mit allen
kommunalen Partnern sowie die Unterstützung durch Verwaltung und Poli-
tik Erfolg versprechende Wege sind.

Die Nationale Engagementstrategie der Bundesregierung beschreibt die
Bedarfssituation im ländlichen Bereich. Gerade in den sich ausdünnenden
ländlichen Regionen bereitet der Wegzug junger Menschen Sorgen. Das
Engagement älterer Menschen kann mit dazu beitragen, notwendige
Infrastrukturen in ländlichen Regionen zu erhalten, es ist aber natürlich
nicht die alleinige Lösung. Um die Verankerung besonders für junge Men-
schen in ländlichen Regionen zu stärken und mehr Jugendliche zu Eigen-
initiative und zivilgesellschaftlichem Engagement zu motivieren, werden in
Kooperation mit Bund, Ländern, Kommunen, Wirtschaft und Zivilgesell-
schaft Konzepte und Projekte entwickelt, um insbesondere regionale Bin-
dungen von jungen Menschen zu stärken.

Wie Sie alle wissen, hat unser Ministerium zurzeit zwei konkrete Hand-
lungsfelder, die in besonderem Maße Auswirkungen auf bürgerschaftliches
Engagement haben. Das sind der Bundesfreiwilligendienst und das Ak-
tionsprogramm Mehrgenerationenhäuser II. Mit dem Bundesfreiwilligen-
dienst stellen wir in Ergänzung zu diesen vorhandenen Dienstformaten die
Möglichkeiten zum freiwilligen Engagement in Deutschland auf eine noch
breitere Basis.

Eckdaten:
• gesetzlich sozialversichert 
• Taschengeld. Es wird wie im FSJ/FÖJ nicht vorgegeben, sondern frei 

mit den Trägern vereinbart.
• Die Eltern erhalten Kindergeld.
• steht Männern und Frauen jeden Alters nach Erfüllung der 

Vollzeitschulpflicht offen 
• in der Regel zwölf, mindestens sechs und höchstens 24 Monate 
• Grundsätzlich ist er vergleichbar einer Vollzeitbeschäftigung 

abzuleisten.

• Wenn Freiwillige älter als 27 Jahre sind, ist auch Teilzeit von mehr als 
20 Wochenstunden möglich.

• Er ist ein Angebot für Freiwillige, die sich mit höheren Wochen
stundenzahlen engagieren wollen.

Aktuell thematisieren die Medien die Sorge der Verbände und Einrich-
tungen, ob denn der neue Bundesfreiwilligendienst die bisherigen
Leistungen der Zivildienstleistenden auffangen kann. Wir sollten diesem
neuen Dienstformat die Zeit geben, die es zur Etablierung braucht.

Mehrgenerationenhäuser: „Das Ganze ist mehr als die Summe seiner
Teile“, dieser Satz von Aristoteles beschreibt sehr gut die Wirkung und
Rolle der Mehrgenerationenhäuser im laufenden Bundesprogramm.

Eckdaten:
• 18.000 freiwillig Aktive  
• mehr als 60% der Aktiven sind Freiwillige 
• pro Tag über 2.500 haushaltsnahe Dienstleistungen  
• Kinderbetreuungsangebote
• zentrale Angebote im Bereich Pflege und Demenz 
• 500 Kommunen flächendeckend in Deutschland 
• fünfjährige Laufzeit des Gesamtprogramms endet spätestens für alle 

Ende 2012

Und weil das Programm sich so bewährt hat, geht das Aktionsprogramm
Mehrgenerationenhäuser II mit einer dreijährigen Laufzeit (2012 – 2014)
an den Start und wird mit insgesamt 450 Standorten eine flächendecken-
de Präsenz in Deutschland sichern. Das neue Konzept des Aktionspro-
gramms basiert auf den Erfahrungen und Erkenntnissen, die in der ersten
Programmphase gewonnen werden konnten und prädestiniert die Mehr-
generationenhäuser, in ihrem Umfeld konkrete Aufgabenbereiche zu über-
nehmen oder auszubauen. Dazu gehören die Bereiche Alter und Pflege,
Integration und Bildung, Angebot und Vermittlung von haushaltsnahen
Dienstleistungen und freiwilliges Engagement. Neu ist auch die anteilige
Finanzierung von 10.000 € durch die Standortkommune zusätzlich zu den
30.000 € des Bundes. Ergänzt durch eine enge inhaltliche Zusammen-
arbeit gehen beide eine zentrale von uns gewünschte Partnerschaft ein.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,
Sie werden sich auf Ihrem diesjährigen Sommerforum mit der „generatio-
nengerechten Gemeinde“ auseinandersetzten. Ich bin gespannt, was alles
eine generationengerechte Gemeinde ausmacht. Auf jeden Fall gehört
Engagement dazu. Engagement von Jung und Alt. Und es gehört auch eine
Kultur, eine Mentalität für das Engagement dazu. Dabei ist die Einbindung
aller Generationen ein Schlüssel für Veränderungen. Jeder hat etwas anzu-
bieten: Die Einen jugendliche Leichtigkeit und die Älteren Gelassenheit und
Lebenserfahrung. Gemeinsam verbrachte Zeit, trägt zum gegenseitigen
Verständnis der Generationen bei.

Bei allen Programmen, wissenschaftlichen Auswertungen und politischen
Zielsetzungen: Es wird darauf ankommen, dass Kommunen aktiv das
Zepter in die Hand nehmen, dass sich jemand vor Ort den berühmten Hut
aufsetzt und die Menschen an einem Tisch zusammen bringt – sie ver-
bindet.

Damit sind wir wieder bei Alexander von Humboldt angekommen: „Im
Grunde sind es immer die Verbindungen mit Menschen, die dem Leben
seinen Wert geben.“ Ich wünsche Ihnen viele Erkenntnisse, neue
Vernetzungen und den Mut, sich auf neue Wege einzulassen.
Ich danke Ihnen.
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Sehr geehrter Herr Amrhein,
meine sehr geehrten Damen und Herren,

ganz herzlich begrüße ich Sie alle in unserer Neuen Stadthalle Langen.

Es liegt ein zweitägiges Forum vor Ihnen, das sich einem wichtigen ge-
sellschaftlichen Thema unserer Zeit annimmt, welches neben den Fra-
gen nach einer umweltverträglichen Lösung unserer Energieversorgung
und der Stabilität unserer Wirtschaftssysteme zumindest in unserem
Land von geradezu existenzieller Bedeutung ist.

Während wir weltweit alles daransetzen, unsere Lebensgrundlagen
nachhaltig zu schädigen, nimmt die Bevölkerung auf unserer Erde
ständig zu. Schon heute wissen wir, dass – global gesehen – unsere
Ressourcen in absehbarer Zeit nicht mehr ausreichen. Durch teilweise
erschreckende Bilder aus allen Ecken dieser Welt werden wir fast
täglich daran erinnert. Es stimmt uns hoffnungsvoll, dass immer mehr
Menschen immer stärker auch eine globale Verantwortung überneh-
men. Das ist gut und richtig und wichtig.

Zugleich dürfen wir aber die Herausforderungen unserer eigenen Ge-
sellschaft, unseres kleinen Mikrokosmos, nicht aus den Augen verlieren.
Deutschland und Europa haben sich nach dem Zweiten Weltkrieg in
damals unvorstellbarem Maße entwickelt. Wir sind reich geworden und
wohlhabend und bestens versorgt, damit aber auch in vielerlei Hinsicht
satt und träge und verwöhnt. Es geht uns gut und häufig besser als vie-
len, vielen anderen.

Einziger Nachteil besonders bei uns Deutschen: Wir haben offensichtlich
die Lust verloren, uns zu vermehren. Das führt uns in absehbarer Zeit in
eine Situation, die wir bislang nicht kannten. Immer weniger Junge
müssen immer mehr Alte versorgen. Und das – verglichen mit früheren
Jahren – auch noch über einen viel längeren Zeitraum hinweg.

Hinzu kommen veränderte Familien- und Gesellschaftsstrukturen mit ei-
nem Trend weg von der traditionellen Mehrgenerationen-Familie hin zu
individualisierten Kleinhaushalten. Ländliche Regionen leiden darunter,
dass es die jungen Leute in die besser ausgestatteten Stadtregionen

zieht. Wir holen uns Menschen aus anderen Ländern, die die Drecks-
arbeit für uns erledigen. In unserer Freizeit sind der Nutzgartenbau und
die Kleintierhaltung längst von vergnüglicheren Beschäftigungen mit
„hohem Freizeitwert“ abgelöst. Unser Konsumverhalten hat sich verän-
dert, denn wir kaufen längst nicht mehr nur das, was gebraucht wird,
sondern vielfach einfach das, was gefällt. Und unsere Kommunikations-
strukturen haben sich grundlegend verändert: Was muss ich mit dem
Nachbarn reden, wenn die Neuigkeiten brühwarm im Internet nachzule-
sen sind? Und letztlich ist die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ein
weiterer wichtiger Punkt, der in Folge veränderter Gesellschaftsstruk-
turen landesweit immer lauter diskutiert wird.

Natürlich kann man fragen, was daran schlecht sein soll. Aus Sicht
eines kleinen Bürgermeisters, der dem ständig zunehmenden finan-
ziellen Druck auf die Kommune ein brauchbares Konzept entgegen
setzen soll, gibt die sich daraus erwachsende „Servicementalität“ un-
serer Bürgerinnen und Bürger durchaus Anlass zur Sorge.

Das breite Angebot sozialer und kultureller Leistungen kostet viel Geld –
können wir uns das auch zukünftig leisten? Gibt es ein „immer mehr“
oder sind wir inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem es nicht
mehr weiter nach oben geht? Lässt sich durch eine gemeinsame
Verantwortung für unsere Mitmenschen und für das Gemeinwesen eine
zukunftsfähige Veränderung herbeiführen?

Im Mittagsmagazin von HR2 habe ich vorhin einen Soziologen sagen
hören: „Die Logik unserer Gesellschaft ist eine Steigerungslogik.“ Las-
sen Sie uns gemeinsam darüber nachdenken, ob das so ist und – wenn
ja – ob es immer so weiter gehen kann. Lassen Sie uns gemeinsam
nach Wegen suchen, damit das Individuum Mensch nicht unter die
Räder kommt und sich Generationen zukünftig nur noch über eine Ver-
teilungsgerechtigkeit streiten.

Wir in Langen sind da – meine ich – schon seit Jahren auf einem guten
Weg. Wir haben eine sehr aktive Seniorenhilfe, die über eine Vielzahl von
Projekten den Dialog untereinander, aber auch ganz besonders den
Dialog mit Kindern und Jugendlichen pflegt. Wir haben ein kommunales
Seniorenzentrum, das Menschen im Ruhestand in jeder Hinsicht „un-

Grußwort
Frieder Gebhardt 
Bürgermeister der Stadt Langen
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getrunken wird – dann wird der Dialog gelebt. Oft sind es die Kleinig-
keiten im Leben, die viel ausmachen können: Wenn Alt und Jung sich
anlächeln und niemand mehr Angst hat, dass andere ihm etwas von sei-
nem Kuchen wegnehmen.

Im Grunde müssen wir mehr miteinander sprechen, uns gegenseitig öff-
nen und ein Ohr für unser Gegenüber haben. Oft übersehen wir bei der
Betrachtung des großen Ganzen das Kleine, den Nachbarn oder den
Menschen neben uns. Da fängt der Dialog an. Und dieser Dialog betrifft
uns alle.

Ich wünsche diesem Forum gute Ergebnisse, die helfen, den Genera-
tionendialog voranzubringen. Unsere Neue Stadthalle mit ihren vielfälti-
gen Möglichkeiten bietet dafür den passenden Rahmen. Es würde mich
natürlich sehr freuen, wenn Sie neben all der Arbeit auch Gelegenheit
finden, ein wenig von unserer Stadt kennenzulernen. Bei alledem wün-
sche ich Ihnen Spaß und Erfolg und hoffe, dass Sie dieses Sommer-
Forum in unserer Stadt in guter Erinnerung behalten werden.

Vielen Dank!

ruhig“ macht und eine Vielzahl von Gelegenheiten für gemeinsame Ak-
tivitäten bietet. Wir haben ein Mehrgenerationenhaus an der Zimmer-
straße, in dem Mütterzentrum und Seniorenhilfe generationsübergrei-
fend beispielhaft gute Arbeit leisten. Und wir haben ein Wohnprojekt
Ginkgo, in dem sich die Bewohnerinnen und Bewohner unter Einbezie-
hung einer in diesem Wohnprojekt enthaltene Demenz-Wohngemein-
schaft gegenseitig unterstützen.

Darauf (auf diesen wegweisenden Projekten) wollen wir uns nicht aus-
ruhen. Zweifellos stehen wir wegen der demographischen Entwicklung
vor Herausforderungen, die wir in dieser Form bisher noch nicht erlebt
haben. Lassen Sie uns gemeinsam daran arbeiten, dies nicht als Fluch
zu betrachten. Lassen Sie uns gemeinsam die Chancen suchen und nut-
zen, die sich daraus ergeben.

Der Dialog der Generationen ist ungemein wichtig, da die früher gängi-
gen Bezüge zwischen Kindern, Eltern und Großeltern oft nicht mehr
bestehen. Die klassische Großfamilie existiert nicht mehr. Deshalb müs-
sen wir darüber nachdenken, welche Möglichkeiten es gibt, Defizite aus
dieser Entwicklung auszugleichen.

Wenn wir vom Generationendialog sprechen, müssen wir raus aus den
Kunstwelten der Theorie in die Wirklichkeit. Wenn Kinder bei ihren Nach-
barn willkommen sind und gemeinsam etwas unternehmen, wenn die
jungen Nachbarn für die älteren einkaufen, wenn gemeinsam Kaffee
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Eröffnungsvortrag
Prof. Dr. Dr. h.c. Ursula Lehr
Bundesministerin a.D.

Die Rolle älterer Menschen in einer Gesellschaft
des langen Lebens: Langlebigkeit verpflichtet.

Wir alle werden älter: von Tag zu Tag, von Woche zu Woche, von Monat zu
Monat, von Jahr zu Jahr. Dass wir älter werden, daran können wir nichts
ändern. Aber wie wir älter werden, das haben wir zum Teil selbst in der
Hand. Es kommt nämlich nicht nur darauf an, wie alt wir werden, sondern
wie wir alt werden. Es gilt, nicht nur dem Leben Jahre zu geben, sondern
den Jahren Leben zu geben. – Den Jahren Leben geben heißt auch, eine
Aufgabe zu haben, etwas zu tun für andere und damit auch für sich
selbst. Lebensqualität im Alter hängt, wie viele Untersuchungen zeigen,
ganz eng zusammen mit dem „Gefühl, gebraucht zu werden“.

Wir leben heute in einer alternden Welt. Immer mehr Menschen errei-
chen ein immer höheres Lebensalter – eine Tatsache, über die wir uns
freuen sollten. Aber immer weniger Kinder erblicken bei uns das Licht
der Welt; wir haben sinkende Geburtenzahlen – eine Tatsache, die uns
nachdenklich stimmen sollte. – Und wir haben in Deutschland eine
Entvölkerung ganzer Regionen unseres Landes, deren Konsequenzen
man vielfach noch nicht wahrhaben will: Sparkassen und Postämter
müssen schließen, Schulen müssen zusammengelegt werden, der öf-
fentliche Nahverkehr wird reduziert, Einkaufsläden und Arztpraxen „loh-
nen“ sich nicht mehr, zurückgehender Wasserverbrauch verteuert die
Abwässer-Entsorgung; man spricht vom „Rückbau“ oder der „Rückent-
wicklung“ ganzer Gegenden. Den noch „wachsenden Regionen“ vor al-
lem im Süden und Südwesten unseres Landes und den Metropolen ste-
hen schrumpfende Regionen vorwiegend im Nordosten und Osten unse-
res Landes gegenüber. Junge Menschen wandern aus in wirtschaftlich
begünstigte Regionen, vorwiegend nach Baden-Württemberg und
Bayern; ältere bleiben zurück für viele Jahre und Jahrzehnte, denn sie
werden immer älter – und brauchen jemanden, der ihnen zur Hand
geht.

Der demografische Wandel ist in aller Munde. Wie können wir ihm
begegnen, welche Herausforderungen bringt er für jeden Einzelnen, die
Gesellschaft, für unsere Städte und Kommunen? Zunächst einige Fak-
ten: Die Gruppe der Hochbetagten oder Langlebigen, die der über 80-

Jährigen, ist weltweit die am stärksten wachsende Bevölkerungsgruppe
in den nächsten Jahren. – Doch die übliche Einteilung, von den soge-
nannten „jungen Alten“ und ab 80/85 von den „alten Alten“ zu sprechen,
ist problematisch. Manch einer ist schon mit 55/60 ein „alter Alter“,
andere sind noch mit 90 „junge Alte“. Das „functional age“ ist aus-
schlaggebend, die Funktionsfähigkeit verschiedener körperlicher und
seelisch-geistiger Fähigkeiten. Und diese Funktionsfähigkeiten sind kei-
nesfalls an ein chronologisches Alter gebunden, sondern werden von
biologischen und sozialen Faktoren, die während eines ganzen Lebens
einwirken, mitbestimmt. Hier werden Schulbildung, berufliches Training,
Lebensstil und Reaktionen auf Belastungen ausschlaggebend. Ein gene-
relles Defizit-Modell des Alterns ist in Frage zu stellen; es wurde durch
viele Studien widerlegt. Altern muss nicht Abbau und Verlust von
Fähigkeiten und Fertigkeiten bedeuten. Je älter wir werden, umso weni-
ger sagt die Anzahl der Jahre etwas aus über Fähigkeiten, Fertigkeiten,
Erlebens- und Verhaltensweisen. So gehören alle Altersgrenzen hinter-
fragt. Es sollte auch keine Altersgrenzen beim Ehrenamt geben!

Der Anteil der über 60-Jährigen in Deutschland betrug um 1900 rund
5%, heute sind es 25%. Für das Jahr 2030 rechnet man mit ca. 35 bis
38% der Bevölkerung, die das 60. Lebensjahr erreicht bzw. überschrit-
ten hat. Der Anteil der über 80-Jährigen verdrei- bis vervierfacht sich.
Doch dieses Altern der Gesellschaft ist neben der zunehmenden Lang-
lebigkeit stark mitbestimmt durch die nachlassenden Geburtenzahlen.
So kommt es zu einem Bevölkerungsaufbau, der zu denken gibt: Das
quantitative Verhältnis der Altersgruppen in unserem Land hat sich ver-
ändert, aber auch unter qualitativen Aspekten ist der demografische
Wandel und das Verhältnis zwischen den Generationen zu diskutieren.
Die Familie befindet sich in einem strukturellen Wandel.

Hier sei zunächst der Rückgang der Drei- und Zwei-Generationen-
Haushalte und der Anstieg der Ein-Generationen bzw. Ein-Personen-
Haushalte erwähnt. Diese zunehmende Singularisierung und Indivi-
dualisierung bei Jung und Alt sollte keineswegs mit Einsamkeit gleich-
gesetzt werden; sie hat aber Konsequenzen sowohl in Bezug auf die
Kinderbetreuung als auch auf etwaige notwendig werdende Hilfs- und
Pflegeleistungen im Alter. Bei fünf und mehr Personen im Haushalt fin-
det sich immer einer, der die Mineralwasserkisten hochträgt, der die
Glühbirne an der Decke auswechselt, der jeden Morgen die Zeitung
hoch in den dritten Stock bringt, der die Post zum Briefkasten bringt
(Beispiele aus unserer Alternsforschung). Heute brauchen wir hierzu
Hausmeisterdienste oder eine verstärkte Nachbarschaftshilfe.

Herausforderungen sinnvoll begegnen: ein Gewinn 
für den Einzelnen und die Gesellschaft
Wir leben in einer Gesellschaft des langen Lebens. Sehen wir darin nicht
ein Problem, sondern freuen wir uns darüber und sehen wir darin eine
Chance! Spüren wir die Potenziale, die vielen Möglichkeiten der gewon-
nenen Jahre auf – und nutzen diese! Machen wir die gewonnenen Jahre
zu erfüllten Jahren! Wir müssen nicht dem Alternsprozess hilflos ausge-
setzt sein, wir können ihn gestalten! 

Suchen wir und übernehmen wir unsere „Rolle“, die – angesichts zu-
nehmender Langlebigkeit – nicht darin bestehen kann, „hinter dem
Ofen zu sitzen und auf das Ende zu warten“, oder uns nur im Konsum-
rausch zu ergehen (ein weit verbreitetes Image, das allerdings nicht der
Realität entspricht!). Die Zeit der „roleless role of the aged“, der „rol-
lenlose Rolle des älteren Menschen“, ist vorbei. 1961, vor einem halben
Jahrhundert, hat der Soziologe Rudolf Tartler die Rollen- und „Funk-
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tionslosigkeit älterer Menschen“ aufgezeigt, die aufgrund gesellschaftli-
cher und technischer Entwicklung gegeben war: Eine Enkelschar muss
nicht mehr betreut werden, Nylonstrümpfe müssen nicht mehr gestopft,
Hemden nicht mehr gebügelt werden, die „große Wäsche“, bei der die
Großmutter helfen musste, gibt es nicht mehr, der altgewordene Bauer,
der noch zum Kühe- oder Gänsehüten gebraucht wurde, gehört auch
der Vergangenheit an.

Doch wissen wir diese gewonnenen Jahre, unser Altern, zu gestalten?
Wissen wir, unser Älterwerden zu nutzen? Weiß unsere Gesellschaft
um die Potenziale vieler älterer Menschen, oder sieht sie nur einseitig
die Kosten und nicht den Gewinn, sieht sie nur die Belastungen und
Probleme, die freilich auch Realität sind und denen wir uns stellen
müssen? Ein gesundes und kompetentes Altwerden ist in unserer
langlebigen Zeit geradezu Verpflichtung: für jeden Einzelnen, selbst
etwas zu tun, für sich und für andere, aber auch für die Gesellschaft,
die entsprechende Rahmenbedingungen und Möglichkeiten schaffen
muss.

Ältere Menschen – ein Gewinn für alle Generationen
Mittlerweile gibt es eine Reihe von vorbildlichen und zukunftsorientier-
ten Projekten, die eine Vielzahl von übernommenen Aufgaben, Funktio-
nen, Rollen älterer Menschen deutlich machen. Durch bürgerschaftli-
ches Engagement gelingt einmal eine Gestaltung des Alters für den
Einzelnen selbst. Es geht aber vor allem auch um einen Beitrag Älterer
für die Gesellschaft. Unsere Gesellschaft braucht heute das Engage-
ment und den Einsatz der Seniorinnen und Senioren in vielen Bereichen
unseres täglichen Lebens. Hier tun sich eine Menge von möglichen
Handlungsfeldern auf. Dabei gilt es, die jeweiligen Handlungsfelder vor
Ort zu erfassen. Wir müssen die kommunale Bedarfslage erschließen.

Manche Erfahrung aus anderen Gemeinden lässt sich übertragen, man-
ches jedoch nicht. Wir müssen ganz konkret fragen: Wo werden Ein-
sätze hier in unserer Region, in unserer Stadt, in unserem Stadtteil, in
unserer Nachbarschaft gebraucht? Es gilt, das Erfahrungswissen Älte-
rer in vielen Bereichen zu nutzen. Durch entsprechende Aktivitäten än-
dert sich dann auch das Altersbild in der Gesellschaft: Anstatt Ältere als
Risikofaktoren für die zukünftige Lebensqualität in den Kommunen zu
betrachten, werden sie als wertvolle Ressource geschätzt, die das Zu-
sammenleben aller bereichert. Die Lebenserfahrung, die Kompetenz,
das Wissen und die Zeit, die Älteren (meistens) zur Verfügung steht, sind
als Chance und Motor für gesellschaftliche Veränderungen zu begreifen.
Deutlich wird: Unsere Gesellschaft des langen Lebens braucht heute das
bürgerschaftliche Engagement – nicht als Ersatzleistung für verschiede-
ne Dienste, sondern als Ergänzungsleistung. Aber auch der Mensch –
und nicht nur der ältere! – braucht für eine Lebensqualität in jeder
Altersstufe eine Aufgabe und das Gefühl, gebraucht zu werden.

Aber auch das Ehrenamt benötigt eine „berufsbegleitende“ Weiterbildung,
braucht vor allem gegenseitige Aussprache, begleitendes „counceling“,
Erfahrungsaustausch, gegenseitige Ermutigung. Aber dies wird von den
meisten Seniorinnen und Senioren keineswegs als Belastung erlebt, son-
dern als Bereicherung, als Gewinn – und auch als Möglichkeit, mit ande-
ren Menschen in Kontakt zu kommen. Das freiwillige Engagement älterer
Menschen reicht von Unterstützungsleistungen in der Familie und der
Nachbarschaft über freiwillige Aktivitäten in Sportvereinen, Kirchenge-
meinden und Politik und sonstige Formen bürgerschaftlichen Engage-
ments bis hin zum traditionellen Ehrenamt. Aufgrund der großen Streu-
breite der Betätigungsfelder sind Prozentangaben äußerst schwierig. Der
5. Altenbericht weist auf einen Anstieg der Engagementquoten in den
letzten Jahren hin und geht bei den 55- bis 64-Jährigen von 40% aus,

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Sommer-Forums nutzen auch die Pausen, um sich auszutauschen
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bei den 65- bis 74-Jährigen von 32% und bei den über 75-Jährigen von
19%. Beachtlich groß ist jedoch die Gruppe der noch nicht Aktiven, aber
„Engagement-Bereiten“ (S. 211), die bei den 55- bis 64-Jährigen bei
30%, bei 65- bis 74-Jährigen bei 20% und bei über 75-Jährigen noch
bei 10% lag. Hier ist zu überlegen, warum die Bereitwilligen noch nicht
den Weg zu eigenem Engagement gefunden haben. Woran mag das lie-
gen? Was sind die Barrieren? Wir wollen das freiwillige Engagement för-
dern, aber es darf nicht zur Verpflichtung im Alter werden.

Motivationen zur Übernahme einer Tätigkeit
Motivationen zur Übernahme einer Tätigkeit habe ich zum Teil schon
erwähnt. Das Gefühl, gebraucht zu werden, noch etwas Sinnvolles zu
tun, korreliert sehr hoch mit einer Lebenszufriedenheit im Alter. Man hat
eine Aufgabe, kann anderen Menschen helfen, eine Freude machen, ist
selbst herausgefordert, trainiert seine eigenen Fähigkeiten und hält sich
selbst damit fit – vorausgesetzt, das Ehrenamt überfordert einen nicht
und bringt einen nicht in Stress. Lernanforderungen (Weiterbildung)
können von dem einen als motivierend, von dem anderen als hemmend
erlebt werden. Man hat Kontakt mit anderen Menschen, arbeitet ge-
meinsam an einer Aufgabe, kann sich aussprechen.

Ein Angebot, das den eigenen Interessen entgegenkommt, wird eher an-
genommen. Erfahrungen ehrenamtlicher Tätigkeit in früheren Lebens-
abschnitten motivieren stärker (also: schon Jüngere mit einbinden; Ver-
einbarkeit von Beruf und Engagement erleichtern); zeitliche Flexibilität
des Einsatzes erleichtert die Zusage. – Zeigen wir außerdem die posi-
tiven Seiten eines bürgerschaftlichen Engagements auf, das das eigene
Leben bereichern kann, in mancher Hinsicht Erfüllung bringen kann,
Kompetenzen erhalten und steigern kann!

Barrieren zur Übernahme einer Tätigkeit
Einmal mögen es Zeitprobleme sein („ich hab so viel anderes zu tun“).
Darunter zählen – durchaus berechtigte – Freizeitaktivitäten, aber auch
ein Gebrauchtwerden im familiären Bereich bei Kindern, Enkeln und viel-
leicht auch noch den eigenen alten Eltern. Weiterhin fanden wir „eine
Scheu, sich zeitlich festzulegen“, jeden Donnerstag oder Freitag von 15 bis
17Uhr zur Verfügung zu stehen. Nach dem Ende der Berufstätigkeit fühlt
man sich endlich frei, zeitlich ungebunden und möchte das ausnutzen.
Bietet man bei der ehrenamtlichen Tätigkeit mehr Flexibilität, dann ist man
eher dazu bereit. Ein weiteres Problem kann der eigene schwankende
Gesundheitszustand sein bzw. bestimmte gesundheitliche Probleme, mit
denen man selbst mehr oder minder zu kämpfen hat – wenngleich Einzel-
beobachtungen zeigen, dass mit der Übernahme einer als sinnvoll erleb-
ten Tätigkeit manche Probleme verschwinden (bzw. nicht mehr so stark
erlebt werden). Ein weiterer Grund mag in einem negativen Selbstbild lie-
gen: Man traut sich die Tätigkeit nicht zu, glaubt nicht, dass man eine
bestimmte Aufgabe übernehmen kann und möchte sich nicht blamieren.
Wir fanden aber auch in früheren Untersuchungen bei Männern und Frau-
en, die kurz vor dem Berufsende standen, eine Scheu, speziell „irgend-
etwas mit Alten“ zu tun zu haben (es sei denn, sie waren schon als 40-,
50-Jährige in der Altenarbeit tätig): „Ich suche mir etwas, vielleicht bei der
Lebenshilfe für das behinderte Kind, bei der Bahnhofsmission oder irgend-
wo – aber nicht bei Alten: alt werde ich selbst früh genug.“ Hieraus spricht
eine Angst vor dem eigenen Altwerden.

Es gibt aber auch Barrieren, die nicht beim Einzelnen liegen. Hier kön-
nen es gewisse Verwaltungsvorschriften sein, die Angst, eine ehrenamt-
liche Tätigkeit würde zum Stellenabbau beitragen, die Rivalität zwischen
„Professionellen“ und Ehrenamtlichen, das negative Altersbild, die Er-
reichbarkeit des Einsatzortes, dabei entstehende Kosten oder aber der

fehlende Versicherungsschutz, wenn einem bei der Ausübung des Eh-
renamtes etwas passieren sollte.

Es gilt, Barrieren zu ergründen und abzubauen und Motivationen zu
stärken – unter anderem durch:

• die Schaffung und Verbesserung geeigneter Rahmenbedingungen,
• den Ausbau einer engagementfördernden Infrastruktur,
• eindeutige Informationen,
• ein klares Aufgabenprofil,
• organisatorische Hilfen,
• die Klärung der Versicherungsleistung,
• eine Unkostenerstattung,
• Fortbildungsmöglichkeiten,
• die Gestaltung des Verhältnisses zwischen hauptamtlichen Kräften 

und Freiwilligen (auch klare Absprachen zur Konfliktlösung!) und
• die Aufhebung der klassischen Trennung zwischen dem niedriger 

bewerteten sozialen Ehrenamt von Frauen und dem angeseheneren 
(politischen oder auch verbands- und vereinspolitischen) Ehrenamt 
von Männern.

Vor allem aber (5. Altenbericht, S. 225:): „Es ist darauf zu achten, dass
Ehrenamtliche nicht als billiger Ersatz für abgebautes Personal ein-
springen und damit indirekt zur Festigung der Massenarbeitslosigkeit
beitragen. Bürgerschaftliches Engagement kann nämlich nur dann ge-
leistet werden, wenn die eigene soziale Lage gesichert ist und eigene
Ressourcen in den Dienst der Gemeinschaft bzw. Gesellschaft gestellt
werden können. Für das Engagement und die Teilhabe älterer Men-
schen erfordert das, dass ihr Alterseinkommen, ihre Wohn- und Le-
benssituation sowie ihr gesundheitlicher Zustand ein zufriedenes und
abgesichertes Leben ermöglichen. Die Hinwendung zum anderen setzt
voraus, dass die individuelle Sorge nicht nur um das eigene Leben krei-
sen muss.“

Abschließende Bemerkungen
Freuen wir uns über die zunehmende Langlebigkeit – doch versuchen
wir alles, damit aus den gewonnenen Jahren erfüllte Jahre werden!
Setzen wir uns für ein PRO-AGING ein, für ein Älterwerden bei möglichst
großem körperlichen und seelisch-geistigen Wohlbefinden. Wir wollen ja
gar nicht „ewig jung“ bleiben, wie es der Werbe-Slogan „forever young“
verspricht. Wir wollen gesund und kompetent alt werden! 

„Leben ist Lernen“, ist Verhaltensänderung aufgrund von Erfahrungen;
und ein langes Leben bringt viel Erfahrungen mit sich, trägt zur Reife
bei, zur Gelassenheit, vielleicht auch zu einer gewissen Abgeklärtheit
und Weisheit – bei manch einem allerdings auch zur Verbitterung, vor
allem dann, wenn man sich „unnütz“ vorkommt. Dagegen kann man an-
gehen: Wir brauchen, den Kontakt zu anderen Menschen, über die
Familie hinaus. Freilich, mit zunehmendem Alter schrumpft der Freun-
deskreis mehr und mehr, viele nahestehende Menschen sterben weg,
es können leicht Einsamkeitsgefühle auftreten.

Wir müssen unser Augenmerk weit stärker auf die Ressourcen des Al-
ters lenken, müssen – bei aller Akzeptanz der mit zunehmendem
Lebensalter bzw. mit veränderter Lebenssituation gegebenen Grenzen
– auch nach den verbliebenen Möglichkeiten fragen. Auch im hohen
Alter ist das Glas nicht halb leer, sondern halb voll! – Sehen wir nicht
nur die Grenzen (unseres individuellen Alterns und die unserer altern-
den Gesellschaft), sondern sehen wir auch die noch verbliebenen
Möglichkeiten – und nutzen wir diese!
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Verehrte Anwesende!

Anwesend sein – das ist eine Eigenschaft, die Einiges beinhaltet, worauf
man auf den ersten Blick nicht unbedingt kommen würde: natürlich
zunächst „da“ zu sein, physisch sichtbar, fühlbar, erkennbar. Aber es
bedeutet auch ein Zweites: präsent zu sein, beteiligt, aufmerksam, acht-
sam. Diese zweite Anwesenheit ist es, die uns im Rahmen unseres
Sommer-Forums besonders wichtig ist. Selbstverständlich sind und fühlen
wir uns als Veranstalter für deren Qualität mitverantwortlich. Aber sie ist
auch eine Haltung, für die wir mit dem GenerationendialogPreis eine
Würdigung und Wertschätzung zum Ausdruck bringen möchten. Von die-
ser Achtsamkeit hängt für das Miteinander von Jung und Alt alles ab. Ob
ich jemanden wahrnehme oder ob ich von einem Reflex gesteuert bin
und nur ein Vorurteil aktiviere – das macht einen riesen Unterschied.
Ob ich mir meiner eigenen Generationenzugehörigkeit vollständig be-
wusst bin, meiner Prägung durch historische Bedingungen und Um-
stände, die sich rasch ändern und auch für die Jüngeren ganz eigene
Einflüsse und nachhaltige Prägungen bedeuten – oder ob ich mich
darauf zurück ziehe, dass früher alles besser war und ergo auch die
frühere Jugend – das schließt einen Menschen ab und verhindert eine
Begegnung.

Wenn ich allein an die Nachrichten denke, die in der Zeit auf uns alle ein-
stürzten, in der diese Veranstaltung vorbereitet wurde, wird mir schwin-
delig: Fukushima, Energiewende, Ehec-Erreger, die Aufstände in den ara-
bischen Ländern, das Neuaufleben der Finanzkrise, die Unsicherheit an
den Börsen und die jüngsten Unruhen und Aufstände Jugendlicher in
Großbritannien – das sind Ereignisse, die natürlich besonders auf das
Lebensgefühl junger Menschen wirken. Das dürfte jeder/m hier klar sein.
Und die Thematik, die uns am Herzen liegt, der Dialog der Generationen,
hat deutlich damit zu tun. Unser Preis möchte hierauf die
Aufmerksamkeit lenken. Es geht uns dabei nicht in erster Linie um noch
ein weiteres gelungenes Projekt (obwohl die Qualität natürlich eine
Rolle spielt). Aber wir bemühen uns darum, aufzudecken, wo diese
Qualität ihren Ursprung hat. Und da schauen wir weniger auf die Sache

oder das gemeinsame Handlungsfeld, sondern explizit auf die Bezie-
hungsebene: auf den Umgang mit Schwierigkeiten und Konflikten, die
man ja für gewöhnlich gern unter den Tisch fallen lässt – besonders
wenn es um Auftritte in der Öffentlichkeit geht. Genau das ist uns wich-
tig. Das wollen wir zeigen, denn hier liegt ein Schatz vergraben.

Der GenerationendialogPreis, den wir meinen, und der die Eierschalen
seiner Geburt inzwischen abgestoßen hat, will genau hinschauen. Er
will den Generationendialog, der mittlerweile als selbstverständlich
gelten darf, was seine Verbreitung betrifft, auf seine Intensität prüfen.
Er möchte nicht etwas voraussetzen, von dem wir schon zu wissen
meinen, wie es sich verhält. Also gewisse Regeln oder Standards, die
wir als „Expert/inn/en“ unterstellen würden und welche die Projekte
vorzuweisen hätten. Eher im Gegenteil: Wir stellen uns vor, dass wir
(respektive die Jury) selbst Überraschungen erleben werden mit die-
sem Preis, der die Achtsamkeit und das Vertrauen – und gerade auch
jenes Vertrauen, das entsteht, wenn man gemeinsam durch schwieri-
ge Phasen und Problemlagen hindurch geht, würdigen will.

Unsere diesjährigen Preisträger/innen erfüllen dieses Kriterium mit Leich-
tigkeit. Sie überzeugen durch eine Offenheit, soziale Verantwortung und
kreative Aufbruchstimmung, die uns beeindruckt und begeistert hat. – Aber
das soll nicht heißen, das jene Einsendungen die hier keine Erwähnung fin-
den, uns nicht beeindruckt hätten. Es war ein sehr knappes Rennen. Wir
möchten uns ausdrücklich bei allen Einsender/inne/n bedanken, die sich
für die Ausschreibung beworben haben. Und wir haben vor, wo immer sich
das anbietet und möglich ist, ihre Projekte in die weitere Netzwerkarbeit mit
einzubeziehen und an den fachlichen Diskursen zu beteiligen. Sie sind,
auch im Hinblick auf das Motto, das uns bei diesem Sommer-Forum leitet,
gute Beispiele in und für generationengerechte und -freundliche
Gemeinden und wir hoffen, dass ihre Arbeit reiche Früchte trägt.

Volker Amrhein
Projektebüro ‚Dialog der Generationen‘

VERLEIHUNG DES GENERATIONENDIALOGPREISES 2011
am 18.08.2011 in der Adolf-Reichwein-Schule in Langen

Das Projektebüro ‚Dialog der Generationen‘ vergibt im Rahmen einer jeweils jährlich befristeten Ausschreibung den mit 6.000 € Preisgeld ausge-
statteten GenerationendialogPreis. Angeregt von der Stiftung Apfelbaum wurde seine Gestalt in einem gründlichen Prozess des gemeinsamen
Nachdenkens allmählich entwickelt.

Zu Besuch in der Werkstatt der Generationen

Michael Teffel überreicht den GenerationendialogPreis an die Initiative ‚Dialog
der Generationen‘ des Vereins WERTE ERLEBEN e.V.

Foto: Miet Timmers

Foto: Integrative Montessori Schule (München)
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Guten Abend meine sehr geehrten Damen und Herren,
sehr geehrter Herr Amrhein,

als Schulleiterin und „Hausherrin“ der Adolf-Reichwein-Schule begrüße
ich Sie recht herzlich zur heutigen Abendveranstaltung. Das Sommer-
Forum Generationendialog 2011 verleiht heute in unserer Aula den Ge-
nerationendialogPreis. Ich muss zugeben, dass ich bis vor wenigen Wo-
chen kaum etwas über das Projektebüro ‚Dialog der Generationen‘
wusste. Inzwischen konnte ich mich dank der Kontakte zur Vorbereitung
des heutigen Abends kundig machen und lernte auch die Idee des
Dialogs zwischen den Generationen noch weit stärker als vorher wert-
zuschätzen.

Auf einer Seite Ihrer Homepage steht der einprägsame Satz: „Weniger
Junge werden künftig mit immer mehr Alten zusammen leben.“ – Das
ist sicher die Zukunftsperspektive unserer heutigen Jugend. Dass
beide, Jung und Alt, gegenseitig voneinander profitieren können, das
praktizieren wir hier an der Adolf-Reichwein-Schule im kleinen Rahmen
durchaus erfolgreich: In unserem Schulprogramm besteht seit 2000
eine Patenschaft mit der Seniorenhilfe Langen.

Das Ziel: Jung und Alt sollen miteinander ins Gespräch kommen, das
gegenseitige Verstehen und der Abbau von Vorurteilen sollen durch ver-
schiedene Aktivitäten gefördert werden. Diese Kontakte sowie die lau-
fenden Projekte begleitet unsere Kollegin Frau Ute Schaminet.

Zwei Schwerpunkte lassen sich in den vielen Aktivitäten erkennen. (1.)
Seniorinnen und Senioren unterstützen den Deutsch- und GL-Unterricht
in den 5. und 6. Klassen unter anderem durch Leseförderung und Er-
zählprojekte. Und in den letzten Jahren entstehen (2.) vermehrt Paten-
schaften zur Berufswegebegleitung in den 7. bis 9. Hauptschulklassen.
Über eine von vielen Erfolgsgeschichten berichtete sogar unsere Schul-
zeitung „Klarsicht“.

An dieser Stelle meinen herzlichen Dank an alle Helferinnen und Helfer,
die so positiv unsere pädagogische Arbeit unterstützen. Auf den weite-
ren Verlauf des heutigen Abends bin ich gespannt, denn vielleicht erhal-
ten wir als Schule neue Anregungen für die Zusammenarbeit zwischen
Jung und Alt. Für die musikalische Einstimmung des heutigen Abends

bedanke ich mich bei Herrn Strebert und der Bläserklasse des
Jahrgangs 6, für das folgende musikalische Intermezzo mit Gitarre und
Gesang bei Herrn Vukovic und seinen Schülerinnen, für die Technik bei
unserem Techniker-Team Jonas und Marvin unter der Leitung von
Herrn Strebert und für die Getränke sorgt Frau Janke von unserer
Cafeteria zusammen mit ihrer Tochter.

Elke Dürr
Schulleiterin der Adolf-Reichwein-Schule

VORSTELLUNG DER JURY 2011

Marita Gerwin
Leiterin der Fachstelle ‚Zukunft Alter‘ 
in der Zukunftsagentur der Stadt Arnsberg 
Kontakt: m.gerwin@arnsberg.de

Prof. Dr. Andreas Hoff
Professor für Soziale Gerontologie 
an der Hochschule Zittau/Görlitz, Standort Görlitz 
Kontakt: ahoff@hs-zigr.de

Claudia Kuttner
Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Professur für 
Medienpädagogik und Weiterbildung der Universität Leipzig
Kontakt: ckuttner@uni-leipzig.de

Prof. Dr. Lore Miedaner
Fakultät Soziale Arbeit, Gesundheit und Pflege 
an der Hochschule Esslingen
Kontakt: lore.miedaner@hs-esslingen.de

Michael Teffel
Bildungsreferent bei der Kreisau-Initiative e.V.
Leiter des Schwerpunkts Dialog der Generationen 
Kontakt: teffel@kreisau.de

Foto: Miet Timmers
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Die NAHbarn – Ein Besuchsangebot für allein lebende 
ältere Menschen in Jena

Ich habe heute die große Ehre, Ihnen den Gewinner des Generationen-
dialogPreises 2011 vorzustellen. Es ist mir eine ganz persönliche Her-
zensangelegenheit, gerade dieses Projekt auszeichnen zu dürfen. Ich ver-
spüre eine gewisse „Seelen-Verwandtschaft“ zu den Initiatoren und Ak-
teuren dieses einzigartigen Projektes NAHbarn, eine Initiative der Jenaer
Bürgerstiftung Zwischenraum. Denn genau die dort gelebte Philosophie
trägt auch uns seit Jahren in der Stadt Arnsberg durch den breit gefä-
cherten und spannenden Dialog der Generationen. Es sind die NAHbarn,
die in diesem Jahr den 1. Preis der Ausschreibung gewinnen. Dazu gra-
tulieren wir Ihnen heute von ganzem Herzen.

Bei dem Projekt NAHbarn handelt sich um ein ehrenamtliches Besuchs-
angebot für alte und hochaltrige, allein lebende Menschen, die nicht län-
ger am öffentlichen und gesellschaftlichen Leben teilhaben können oder
wollen und dadurch immer mehr in die Isolation geraten und vereinsa-
men. Mittlerweile gibt es in der Stadt Jena 35 NAHbarn, die meist in
einem Verhältnis 1:1 regelmäßig in Kontakt miteinander stehen. Zu den
NAHbarn gehören 30- bis 60-jährige Menschen: Mütter im Babyjahr,
Ruheständler, Vollzeitbeschäftigte und viele mehr. Bei den NAHbarn geht
es nicht um die professionelle Übernahme haushaltsnaher Dienstleis-
tungen, sondern eher um die zwischenmenschlichen Beziehungen, um
Alltagsbegleiter, um Freundschaften und Patenschaften. Es geht um ver-
trauliche Gespräche, um das Zuhören und miteinander Reden, um das
Spielen von Karten- oder Gesellschaftsspielen, um den kleinen Spazier-
gang. Um Lachen, Mut machen und Trösten. Um die Zeit, das kostbarste
Gut, das anderen Menschen geschenkt wird. All dies klingt so selbstver-
ständlich. Ist es aber nicht!

Die NAHbarn zeigen uns, was geht! – Eine wunderbare Idee, die landauf,
landab durch diese Preisverleihung vielleicht auch anderen Menschen
Mut macht, ähnliche Wege zu gehen. Ziel der Begegnungen ist, bei den
alten Menschen die Selbstständigkeit, Lebensqualität und Lebensfreude
zu erhalten, Isolation zu durchbrechen und den Kontakt zur Umwelt nicht
zu verlieren. Dabei verhindert der Dialog zugleich, dass all das, was die
älteren Menschen als Person und als Zeitzeugen mitzuteilen und weiter-
zugeben haben, verloren geht. Im Dialog werden Erfahrungen und Le-
benswege ausgetauscht und gespiegelt. Aber nicht nur die alten Men-
schen, sondern auch die NAHbarn erleben in diesem direkten Dialog
einen Austausch über Lebenswege und Lebenserfahrungen. Zu diesem
äußeren Dialog kommt ein innerer, zum Beispiel das Zwiegespräch mit
sich selbst über das Thema Alter und Altwerden und wie man sein Alter
selbst einmal gestalten möchte.

Die NAHbarn werden von der Bürgerstiftung Zwischenraum intensiv auf
ihre Aufgabe vorbereitet. Die Begegnungen werden professionell beglei-
tet. Zugleich finden wissenschaftliche Forschungen in Kooperation mit
einer Hochschule im Rahmen des Projektes statt. Betont wird von den
Initiatoren die gesellschaftspolitische Bedeutung des Projekts, die unter
anderem darin besteht, das gesellschaftliche Problem der Vereinsamung
älterer, alleinlebender Menschen öffentlich zu machen. Es soll erreicht
werden, dass sich „viele Generationen aber auch Politik und Gesellschaft
mit diesem Thema auseinandersetzen und den Wert des Alters erkennen
und anerkennen. Denn die Wahrung der Würde des Menschen, die im
ersten Artikel unseres Grundgesetzes verankert ist, trifft nicht nur für akti-
ve, gesunde und leistungsfähige Personen zu, sondern muss für alle
gewährleistet sein“, erläutern die Initiatoren aus Jena.

Die Jury ist davon überzeugt, dass dieses Projekt NAHbarn eine hohe
sozial- und gesellschaftspolitische Bedeutung für das Zusammenleben
unserer Gesellschaft hat. Mit ihrer Wahl möchte die Jury die Arbeit und
das Anliegen, das bei diesem Projekt zum Tragen kommt, in besonderer
Weise würdigen. Herzlichen Glückwunsch an die Initiatoren, an die Akteu-
re und die Bürgerstiftung Zwischenraum in Jena! Machen Sie weiter so.
Sie sind wunderbare Botschafter für den Dialog der Generationen in
Deutschland.

Marita Gerwin im Namen der Jury

WERTE ERLEBEN – Dialog der Generationen

Die Initiative ‚Dialog der Generationen‘ wird von dem gemeinnützigen
Hamburger Verein WERTE ERLEBEN e.V. getragen. Dieser initiiert Thea-
ter-, Kunst-, Musik-, Natur- und Literaturprojekte für Jung und Alt, um
auf diese Weise Begegnungsräume zu schaffen, in denen Jugendliche
sowie Erwachsene im fortgeschrittenen Alter unter professioneller künst-
lerischer Anleitung über mehrere Monate hinweg zusammenarbeiten,
gemeinsam kreativ sind und zum Teil in Vergessenheit geratene Werte
wie Respekt voreinander und Verantwortung füreinander wieder aufleben
lassen.

DIE PREISTRÄGER DES GENERATIONENDIALOGPREISES 2011
Jurybegründungen

Am 29.6.2011 hat sich die Jury in den Räumen des Berliner Projektebüros ‚Dialog der Generationen‘ zusammengefunden. Nach einer ausführli-
chen Sichtung und Diskussion der ‚Projekte des Monats‘ konnte festgestellt werden, dass es sich hierbei ausnahmslos um beeindruckende Kon-
zepte und Vorhaben handelt, an denen ein sehr hohes Maß an Engagement und Impulsen für den Zusammenhalt der Gesellschaft deutlich wird.
Überdies waren die zur Wahl stehenden Projekte höchst unterschiedlich angelegt – schon was die Zielgruppe angeht: Bei manchen stehen Kinder,
bei anderen Jugendliche und bei wieder anderen die mittlere Generation in Kooperation mit Senioren unterschiedlichen Alters im Mittelpunkt. Durch
diese Vielfalt und die hohe Qualität der Projekte fiel der Jury die Bestimmung der Preisträger entsprechend schwer. Die Wahl fiel dann aber schließ-
lich auf drei Projekte, die von ihren Schwerpunkten her dem Bildungsbereich, dem Sozialbereich und dem kulturellen Bereich zuzuordnen sind.
Darüber hinaus sollte jedoch keine Hierarchisierung nach erstem, zweitem oder drittem Platz vorgenommen werden, weshalb drei erste Preise mit
der Förderersumme von je 2000 € vergeben wurden:

Ausführliche Informationen zum Projekt ‚NAHbarn‘ erhalten Sie hier:
www.buergerstiftung-zwischenraum.de/Die_Nahbarn.html

Ansprechpartnerin: Heidi Kästner, Bürgerstiftung Zwischenraum (Tel.:
03641-63 49 558, kaestner@buergerstiftung-zwischenraum.de)
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Werkstatt der Generationen

Die Gründerinnen und Gründer der Integrativen Montessorischule in
München hatten von Anfang an die Idee, dass es sich hier um eine
Schule für alle Kinder handeln soll, für Hochbegabte ebenso wie für
diejenigen mit sonderpädagogischem Förderbedarf. An der Schule

Ausführliche Informationen zur Initiative ‚Dialog der Generationen‘ des 
Vereins ‚Werte erleben‘ erhalten Sie hier: www.werteerleben.de

Ansprechpartnerin: Christiane Roth, Vorstandsassistentin 
(Tel.: 040-219 08 207, christiane.roth@werteerleben.de)

Ausführliche Informationen zur ‚Werkstatt der Generationen‘ erhalten 
Sie hier: www.montessori-muenchen.de/werkstatt_allgemein.php

Ansprechpartnerin: Anke Könemann, Projektleitung 
(Tel.: 089-90 90 178 55, a.koenemann@montessori-muenchen.de

Entsprechend ist es nicht die abschließende öffentliche Aufführung, die
die gemeinsame Arbeit vorantreibt, sondern vielmehr das Erreichen der
mit den Generationen-Kooperationen verknüpften Zielen, nämlich:

• gemeinsame Momente zu schaffen, in denen das Mit- und 
Füreinander, nicht das Nebeneinander gefördert wird,

• im Gegenüber Individuen und nicht nur Vertreterinnen und 
Vertreter bestimmter Altersgruppen wahrzunehmen,

• Vorurteile zwischen den Generationen abzubauen und 
Verständnis füreinander zu generieren,

• sich gemeinschaftlich für etwas zu engagieren.

Um all das zu erreichen, werden beispielsweise „Wertepaten“ einge-
setzt, die während der Pausen und im Anschluss an die Probenarbeit
zum Gedankenaustausch und zum besseren Kennenlernen einladen.
Durch Videoaufzeichnungen und Befragungen der Teilnehmerinnen und
Teilnehmer wird zudem der gesamte Schaffensprozess dokumentiert.
Ausschnitte dieser Aufzeichnungen werden dann zum Beispiel im
Rahmen der Abschlussveranstaltungen präsentiert – übrigens eine gute
Möglichkeit, auch ein breiteres Publikum für den Dialog der
Generationen zu sensibilisieren… 

All das sind gute Gründe, die Arbeit des Vereins WERTE ERLEBEN e.V.
mit dem GenerationendialogPreis auszuzeichnen. Hier werden schließ-
lich Projekte initiiert, in denen durch kulturelle Arbeit nicht nur gesell-
schaftlich relevante Themen öffentlichkeitswirksam in den Mittelpunkt
gerückt werden – es werden gleichsam auch Momente geschaffen, die
für die beteiligten Generationen von hohem emotionalen Wert sind.

Michael Teffel im Namen der Jury

sollte außerdem der ‚Dialog der Generationen‘ eine herausragende
und dauerhafte Stellung einnehmen. Es ging schon in den ersten Dis-
kussionen folglich nicht darum, ob es die Werkstatt der Generationen
geben soll, sondern wie man sie am besten umsetzen und sukzessive
weiterentwickeln kann. Dabei sollte das Miteinander von Jung und Alt
nicht etwa punktuell – als rein pädagogische Maßnahme – initiiert
werden, sondern in den ganz normalen Schul- und Hortalltag integriert
werden. – Und das scheint eindeutig gelungen: Inzwischen engagieren
sich immerhin mehr als 65 Personen, bringen ihre Erfahrungen, Lei-
denschaften und auch beruflichen Kenntnisse ein. Einmalige Vorhaben
werden dabei ebenso umgesetzt wie Monats- und Jahresprojekte –
immer abhängig davon, wie oft und wie lange sich die älteren Ehren-
amtlichen in der Werkstatt der Generationen einbringen können und
möchten.

Das stets von hauptamtlichen Pädagoginnen und Pädagogen begleitete
praktische Aufeinandertreffen umfasst ein breites Spektrum an Aktivitä-
ten: klassische Erzählbesuche unter dem Motto „Wie war es früher?“,
gemeinsames Werken, gemeinsame Museums- und Theaterbesuche
mit anschließendem Austausch, Zeitzeugenprojekte, Projekte aktiver
Medienarbeit (in denen das traditionelle Radiogerät ebenso Platz findet
wie das Web 2.0), eine Erzählwerkstatt, in der sich die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer aus ihrem Alltag berichten und ihre Erfahrungen gestal-
terisch umsetzen, und neben naturwissenschaftlichen Projektreihen in
den Bereichen Chemie, Physik und Biologie wird auch gekocht, getanzt
und lesen geübt – vor Hunden als tierischen Ehrengästen, die ganz ge-
duldig zuhören, Fehler verzeihen und damit die Angst vor einer Blamage
nehmen.

An der Werkstatt der Generationen hat uns Vieles beeindruckt:

• das breite, kreative Angebotsspektrum, das den Schulalltag um viele 
sinnvolle Elemente erweitert und das von so vielen ehrenamtlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ermöglicht wird,

• die logistische Organisation des Großvorhabens,
• die enge Verzahnung von Haupt- und Ehrenamt,
• das Bedürfnis, sich nicht auf den Lorbeeren auszuruhen, sondern sich

nicht zuletzt durch begleitende interne Evaluationen zu verbessern.

Für uns hat die Werkstatt der Generationen zudem eine große bildungs-
politische Bedeutung. Mit der Verleihung des GenerationendialogPreises
möchten wir daher nicht nur die bisherige Leistung honorieren, sondern
hoffen auch, dass andere Schulen ebenso wie Multiplikatoren der Bil-
dungspolitik dazu angeregt werden, den Dialog der Generationen als re-
gelmäßiges Schulelement zu etablieren. Gleichzeitig möchten wir darauf
aufmerksam machen, dass für derart umfangreiche und die Schulland-
schaft bereichernde Angebote eine personelle und finanzielle Struktur
geschaffen werden muss, um ehrenamtliches Engagement dauerhaft zu
unterstützen. – Und was wäre zu all dem besser geeignet als die Verlei-
hung des 1. Platzes? – Herzlichen Glückwunsch!

Claudia Kuttner im Namen der JuryFoto: Integrative Montessori Schule (München)
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Gemeinschaftliche Wohnformen sind attraktive Alternativen in einer von Verein-
zelung und Veränderungsdynamik geprägten Gesellschaft. Forum 1 themati-
sierte Erwartungshaltungen, Gruppenprozesse und Grenzen der Belastbarkeit
und stellt die Frage, wie Kommunen Wohngruppen als Anreger sozialer Netze
stärken können. Als Impulsgeber/innen für die Themenbereiche Gruppenpro-
zesse und Gruppenfindung sowie Kommunale Fördermaßnahmen fungierten
Helene Rettenbach (PlanWerkStadt Wiesbaden) und Rolf Novy-Huy (Stiftung
trias Hattingen) – ihre Standpunkte werden auf den folgenden Seiten zusam-
mengefasst. Moderiert wurde das Forum von Gregor Jekel (Deutsches Institut
für Urbanistik Arbeitsbereich Städteentwicklung, Recht und Soziales).

In der anschließenden Diskussion stand die Frage im Vordergrund, wie das
Engagement der kommunalen Behörden geweckt bzw. bestehende „Barrieren“
überwunden werden können, um den langwierigen Prozess der Planung und
Durchführung von Vorhaben zu erleichtern und eine möglichst breite
Unterstützung aller Akteure auf kommunaler Ebene, die Wohnungswirtschaft
eingeschlossen, zu erfahren.

Folgende Argumente für mehr kommunales Engagement im Bereich neuer
Wohnformen wurden herausgestellt:

(1.) Kommunen sollten neue Formen des Wohnens unterstützen, da diese
Lebensqualität, Wohlergehen und Zufriedenheit der Bürger/innen fördern, zur
Solidarität zwischen den Generationen beitragen und die Entstehung neuer
Formen der Selbstorganisation erleichtern.

(2.) Wichtig ist zu erkennen, dass der Charakter der Projekte, die einen
Gegentrend zur Individualisierung widerspiegeln, von Gegenseitigkeit und Frei-
willigkeit geprägt ist: Diese Prinzipien bilden das Fundament der Wohnprojekte,
tragen zu ihrem Erfolg wesentlich bei und machen die Übernahme neuer ver-
antwortlicher Rollen in Nachbarschaft und  Quartier erst möglich.

(3.) Gerade intergenerationelle Konzepte des Gemeinschaftlichen Wohnens
genießen durch ihren Innovationsgehalt große mediale Aufmerksamkeit – sie
beleben damit eine notwendige breite öffentliche Diskussion über die
Gestaltungsmöglichkeiten des demographischen Wandels auf kommunaler
Ebene.

(4.) Die entstehende öffentliche Diskussion ermutigt (nicht nur) die Älteren
dazu, sehr frühzeitig über ihre Vorstellungen vom Leben im Alter nachzuden-
ken, die Vielfalt neuer Wohnformen als „Tool“  zu erkennen und rechtzeitig indi-
viduelle Strategien zu entwickeln.

Elke Tippelmann
BAGSO – Projekt WeDO: European Partnership for the 
Wellbeing and Dignity of Older People

Forum1
Gemeinschaftliche Wohnformen
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Gemeinschaftliche Wohnformen:
Gruppenprozesse und Gruppenfindung
Helene Rettenbach

3 Thesen als Impuls:

1. Gemeinschaftliche Wohnprojekte sind mehr als „Nische“
Das Interesse an gruppenorientierten Wohnformen wächst 
mit dem Zweifel an der Tragfähigkeit des gesellschaftlichen 
Megatrends „Individualisierung“ (seit ca. 10 Jahren starke 
Nachfrage – insbesondere der Generation 50+)

2. Gemeinschaftliche Wohnprojekte sind „soziale Kunstwerke“
Zwischen „Ich“ und „Wir“ muss jede Gruppe die für sie 
passenden Regeln entwickeln. Es gibt keine allgemeingültigen 
Normen oder Rezepte.

3. Gemeinschaftliche Wohnprojekte sind als Prozess zu begreifen
Unter vielen möglichen Konzepten gilt es für die Akteure,
das „richtige“ für die jeweilige Projektgruppe zu finden.
Die Anforderungen an die Gruppe ändern sich dabei in den 

verschiedenen Phasen eines Projekts. Die Ideen- 
und Konzeptionsphase dient der Orientierung und 
Zieldefinierung, während die eigentliche Planungs-
und Umsetzungsphase zu einer Konfrontation mit 
den Rahmenbedingungen vor Ort führt.

In der eigentlichen Wohnphase gilt es für die Bewohner,
sich nicht durch zu hohe Erwartungshaltungen zu 
überfordern. Die rechtzeitige Einbeziehung von Profis,
z.B. projekt-erfahrener Moderatoren/innen, erscheint 
ratsam.

Helene Rettenbach
PlanWerkStadt – Selbstbestimmt Wohnen
Sandbergstr. 6 
64285 Darmstadt 

Tel.: 06151 - 101 48 59
h.rettenbach@planwerkstadt.de
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Gemeinschaftliche Wohnformen: 
Kommunale Fördermaßnahmen
Rolf Novy-Huy

Möglichkeiten einer Kommune zur Unterstützung von 
gemeinschaftlich organisierten Wohnprojekten

Kommunen haben trotz angespannter Finanzlage Steuerungs- und
Handlungsmöglichkeiten, um neuartige Wohnprojekte zu unterstützen:

• Beratungsstellen einrichten: ein Erst-Ansprechpartner für die gesam-
te Kommunalverwaltung. Mit der Schaffung zentraler Anlaufstellen 
zur Beratung können Kommunen bereits im Vorfeld der Planung 
Information und Orientierung bündeln und damit zum Entstehen 
gemeinsamer Vorhaben beitragen.

• Grundstücksangebote über das Liegenschaftsamt machen
• eine Reservierung der Grundstücke oder Gebäude für möglichst ein 

Jahr, damit die Gruppe Rechtsform, Architektur, Kosten und nicht 
zuletzt die Finanzierung klären kann (in Hamburg nennt man das 
„Anhandgabe“)

• Vergabe von Grundstücken im Erbbaurecht, zu günstigen Konditionen
• Entgegenkommen bei Fragen der Baugenehmigung, wie Autofreiheit,

Stellplatzforderungen (Carsharing!)
• Berücksichtigung bei der Bauleitplanung; Teilgebiet für gemein-

schaftliches Wohnen ausweisen; Südausrichtung ermöglichen, wg.
Photovoltaik.

• ggf. ÖPNV-Anbindung verbessern
• Zeichnung von Eigenkapitalanteilen (Genossenschaftsanteile z. B.),

um den Einzug von Menschen mit wenig Vermögen und Einkommen 
zu ermöglichen

• Bei der Belegung von Sozialwohnungen kann die Kommune auf die 
Ausübung ihres Belegungsrechtes verzichten, wenn das Projekt 
einen Mieter mit  Wohnungsberechtigungsschein findet.

• Einfluss der Politik und Verwaltung auf die städtische Wohnungs
gesellschaft nutzen, um die Zusammenarbeit mit Projekten zu 
fördern

Welche Vorteile hat die Kommune von gemeinschaftlich 
organisierten Wohnprojekten?

Die nachfolgenden Wirkungen können eintreten, dürfen aber nicht als
„gesichert“ angesehen werden:

• Kosteneinsparungen im Sozialbereich sind möglich. Einsparungen 
bei der Sozialhilfe durch das Sozialgefüge im Projekt. Kinder können 
durch die Mitwirkung von Mitbewohner/innen leichter betreut wer-
den, wodurch eine Berufsausübung eher möglich ist.

• Pflegebereich: Selbständiges Wohnen, ggf. unterstützt von 
Mitbewohner/innen, ermöglicht höhere Selbständigkeit und verhin-
dert oder verzögert bis zu einem gewissen Maß die Pflege.

• Durch die Zusammenarbeit mit dem Projekt können ggf.
Rollstuhlwohnungen geschaffen werden.

• Die Konzentration von sozialen und aktiven Bewohnern hat sehr oft 
auch Auswirkung auf die Quartiersentwicklung (Engagement der 
Bewohner/innen im Quartier).

• Demografische Gegenmaßnahme: Projekte bieten eine attraktive 
Wohnform, oft auch für Familien. Sie erweitern das städtische 
Angebot an Wohnformen. Der Abnahme von Einwohnerzahl und 
Steuereinnahmen kann dadurch entgegengewirkt werden.

• Flächenbewirtschaftung: Durch den Einzug von Älteren in Projekte 
werden oft Häuser frei, die von Familien neu genutzt werden können.

• Wohnprojekte verursachen hohe Publizität und Diskussionen. Andere 
Stadtbewohner werden dadurch angeregt, frühzeitig über ihre eigene
Wohnsituation nachzudenken.

Rolf Novy-Huy
Geschäftsführer der Stiftung trias –
gemeinnützige Stiftung für Boden,
Ökologie und Wohnen

www.stiftung-trias.de
Tel. 02324-90 22 213
info@stiftung-trias.de

Vom Reetdach bis zur ehemaligen Fabrik...  anderer Umgang mit Grund und Boden.

Foto: Projekt Altes Pastorat Hattstedt e. V. Foto: Projekt ExRotaprint gGmbH, Berlin
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Die Situation von Generationenprojekten an Schulen ist uneinheitlich und ab-
hängig von vielen Variablen: Wie ist die Schule mit außerschulischen Ein-
richtungen und der Nachbarschaft verbunden? Gehört die Zusammenarbeit mit
„schulfremden Personen“ und außerschulischen Partnern zum Schulprofil/
Schulprogramm? Wie ist die Rolle und sind die Aufgaben der Freiwilligen be-
schrieben? Welche Qualifizierung und Begleitung wird für die Freiwilligen
angeboten? Wer ist Ansprechpartner für die Schule und die Freiwilligen? – Die
folgenden Beiträge werfen einen Blick auf Voraussetzungen und Erfolgsbe-
dingungen, auf die Rollenverteilung zwischen Schulen, externen Anbietern und
kommunalen Partnern.

Die August-Claas-Hauptschule in Harsewinkel (Kreis Gütersloh) betreibt seit
2007 eine Außenwerkstatt. Auf einem leer stehenden Gärtnereigelände im Ort
können die Schüler/innen der 8. bis 10. Hauptschulklassen an drei Nachmit-

tagen pro Woche in verschiedene Berufe hinein schnuppern. Angeleitet
werden sie von zehn Senior/innen, die  aus unterschiedlichen handwerk-
lich/technischen Berufen kommen. Die Außenwerkstatt hat sich als Be-
gegnungsort der Generationen in Harsewinkel etabliert. Das Projekt wurde
von Dr. Wolfgang Strotmann initiiert, der damit gezielt einen Prozess der
Organisationsentwicklung in seiner Schule in Gang setzen wollte. 2010

wurde das Projekt beim Wettbewerb um den „Deutschen Lehrerpreis“ in der
Kategorie „Innovativer Unterricht“ ausgezeichnet.

Sehr verbreitet im Zusammenhang mit Paten- und Mentoring-Programmen sind
auch Projekte, die die Sprachentwicklung und Lesekompetenz stärken und
Jugendliche beim Übergang in den Beruf begleiten. In der Freiwilligenagentur
Bremen sind seit einem Jahr „Doppeldenker“ im Einsatz, um Kindern der 1. und
2. Grundschulklasse einen spielerischen Zugang zur Mathematik zu eröffnen.
Frank Mayer (Projektkoordinator der Freiwilligen-Agentur Bremen) berichtete
von diesem Projekt: Wie kam es zu der Projektidee? Wie werden die Freiwilligen
auf ihren Einsatz vorbereitet? Wie kommt das Projekt in den Schulen an?
Welche Erfahrungen hielt das erste Projektjahr bereit?

Immer mehr Kommunen interessieren sich für die Zusammenarbeit mit Freiwilli-
gen, um Jugendlichen den Übergang von der Schule ins Berufsleben zu erleich-
tern. Neu-Isenburg war eine der ersten Kommunen, als dort 1997 das Projekt
„Alt hilft Jung“, das vom städtischen Jugendbüro koordiniert wird, ins Leben ge-
rufen wurde. Seit nunmehr fast 15 Jahren setzen Männer und Frauen im Ruhe-
stand als Freiwillige ihre Erfahrungen, ihr Fachwissen und ihre Kontakte für
Jugendliche und Heranwachsende ein und unterstützen und erweitern dadurch
die Angebote der Hauptamtlichen der Jugendberufshilfe. Klaus-Peter Martin (Ju-
gendbüro Neu-Isenburg) arbeitete von Anfang an im Projekt mit. Er erläuterte, wie
dieses sich in den vergangenen Jahren entwickelt hat und was besondere
Herausforderungen waren und sind.

Martina Geßner
Diakonisches Werk Offenbach-Dreieich-Rodgau

Nachstehend werden die Beiträge von Dr. Wolgang Strotmann und Frank Mayer
dokumentiert

Forum2
Schule und Generationenprojekte

Wie ist die Schule 
mit der Nachbarschaft 

verbunden?
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„Von Silberhelmen und Jungspunden“
Jung und Alt im Unterricht – Praxistipps 
zur erfolgreichen Umsetzung1

Dr. phil. Wolfgang Strotmann

Die Herausforderungen des demographischen Wandels erkennen und im
positiven Sinne nutzen. Dies ist eine treffende Umschreibung des JAU-
Projekts (Jung und Alt im Unterricht) der August-Claas-Hauptschule in
Harsewinkel. Ausgehend von der Problematik, Hauptschüler mit erhebli-
chen Defiziten in der berufsorientierenden Kompetenz auf den Eintritt in
den ersten Arbeitsmarkt vorzubereiten, entstand im Jahr 2007 an der
August-Claas-Schule die Idee, den Schülern des neunten und zehnten
Jahrgangs über die beiden Praktika hinausgehende praktische Berufs-
erfahrungen zu vermitteln.

Ein kleines Team übernahm die Aufgabe, einen konzeptionellen Rahmen
hinsichtlich Organisation, Raum, Geld und Personal zu erstellen. Die Orga-
nisation gelang durch die Beteiligung eines Lehrerkollegen, der zuvor
langjährig im Bereich der Betriebsorganisation tätig war. Als Raum fand
sich ein stillgelegtes Gärtnereigelände mit 400 qm überdachter Fläche und
einem Außengelände von ca. 2 Hektar. Geld konnte durch die Vorstellung
des seriösen, schlüssigen und langfristigen Konzepts akquiriert werden.

Lediglich die Personal-Ressourcen stellten zunächst ein Problem dar.
Durch die notwendige enge und individuelle Betreuung in der Werkstatt
war ein für Schulverhältnisse unrealistischer Personalschlüssel von vier
Schülern je Lehrkraft wünschenswert. Zudem waren die notwendigen
praktischen Fachkenntnisse durch den Erfahrungsschatz der Technik-
lehrer nur bedingt abbildbar.

So entstand die Idee, pensionierte Handwerker und Industriearbeiter für
die Sache zu gewinnen. Mit zwei kleinen Arbeitsgruppen in den Berei-
chen Zweiradtechnik und Zimmerei startete so im Schuljahr 2007/2008
das JAU-Projekt (Jung und Alt im Unterricht). Der Erfolg war mehr als
nachhaltig. Die positive Außendarstellung des Schüler-Rentner-Konzepts
verschaffte der neu entstandenen externen Werkstatt eine ausgezeich-
nete Reputation, was sich in zahlreichen Geld- und Sachzuwendungen
seitens der hiesigen Unternehmen und Privathaushalte widerspiegelte.
Zudem trugen die beiden aktiven Rentner über Mund-zu-Mund-Propa-
ganda ihre Begeisterung weiter und veranlassten so weitere Rentner zur
ehrenamtlichen Beteiligung in der Außenwerkstatt.

Im Schuljahr 2010/2011 ist die Werkstatt auf elf Abteilungen ange-
wachsen. Die Schüler können sich in folgenden Arbeitsbereichen
erproben: Trockenbau, Metallbau, Zweiradtechnik, Garten-/Landschafts-
bau, Zimmerei, Photovoltaik, Hochbau, Instandsetzung, Kfz-Technik,
Landwirtschaft sowie Farben und Lacke.

Mittlerweile sind zehn Ruheständler einmal wöchentlich ganztägig in der
Außenwerkstatt aktiv. Sie geben ihr unschätzbar wertvolles Fachwissen
weiter und tragen mit ihrer Lebenserfahrung dazu bei, dass die Schüler
die wichtigen Schlüsselqualifikationen der Persönlichkeitsentwicklung
erwerben und festigen können. Pünktlichkeit, Höflichkeit, Ordnung und
Zuverlässigkeit sind Selbstverständlichkeiten in der Außenwerkstatt
geworden.

Nach einer zweimonatigen Orientierungsphase, in der die Jugendlichen
in jeden beliebigen Werkstattbereich hineinschnuppern und ihre Talente
und Präferenzen erkennen können, organisiert sich die Werkstatt-Arbeit
in Kleingruppen mit jeweils einem Ruheständler und zwei bis vier
Schülern. Gemeinsam wird ein Projektgegenstand ersonnen, sämtliche
planerische Arbeit erledigt: eine technische Zeichnung, eine Material-
Stückliste, eine Werkzeugliste, ein Beschaffungs-Auftrag an die Ein-
kaufs-Abteilung, der notwendige Personaleinsatz, der erwartete frü-
heste Zeitpunkt der Fertigstellung.

Anhand dieser Dokumentation arbeiten in der Folgezeit die Teams teils
autark, teils Gruppen übergreifend an ihren Projekten. Auch wenn die
Rentner dabei mit ihrem immensen Fachwissen eine Leitungsfunktion
innehaben, ergibt sich eine gleichberechtigte Partnerschaft. Die Schüler
bringen eigenes Wissen ein, denken über Änderungen der Arbeitsabläufe
nach, kompensieren physische Defizite der Ruheständler. So entstehen
heterogene Arbeitsteams, in denen nicht an Defiziten orientiert gehandelt
wird. Im Gegenteil: Jeder Teilnehmer bringt seine Stärken ein und ver-
wandelt die Gruppe in eine starke und leistungsfähige Gemeinschaft. Die
Angst vor der Arbeit mit externen Mitarbeitern haben die Schüler schnell
abgelegt. Nach anfänglicher Zurückhaltung akzeptieren sie die Ruhe-
ständler als kompetente Fachleute sowie als verständnisvolle und gedul-
dige Partner im persönlichen Gespräch.

Völlig abgelegt haben alle Beteiligten auch die Scheu, ihre Arbeit der
Öffentlichkeit zu präsentieren. Die Werkstatt ist ein Klassenzimmer der
offenen Tür. Jede Woche kommen Gruppen oder Einzelpersonen zu Be-
such. Jederzeit können Externe die Werkstatt aufsuchen und mit den
Mitarbeitern der Arbeitsgruppen in Kontakt treten. Bemerkenswert ist
dabei vor allem, wie selbstverständlich die Jugendlichen mit fremden
Besuchern über ihre Tätigkeiten sprechen können.

Wo bleiben in diesem Konstrukt eigentlich die Lehrer? Vier Kollegen sind
in einem Stundeneinsatz von drei bis sechs Unterrichtsstunden in der
Außenwerkstatt tätig. Sie übernehmen dort essentielle Aufgaben rund
um die Rentner-Schüler-Arbeitsgruppen. Während ein Kollege als organi-
satorischer Leiter mit den kaufmännischen und betriebsstrukturellen
Tätigkeiten beschäftigt ist, fungieren drei Kollegen im technischen Be-
reich. Dort befassen sie sich mit der Materialbeschaffung, der Ferti-
gungssteuerung und der Kontaktpflege mit allen externen Partnern und
Besuchern. Darüber hinaus nehmen sie wichtige pädagogische Funk-
tionen wahr: So sind sie für die erzieherische Begleitung der Schüle-
rinnen und Schüler in der Werkstatt verantwortlich. Dies geschieht Hand
in Hand mit den Arbeitsgruppen, also mit den Ruheständlern und auch
den Jugendlichen selbst. Durch den regen Austausch an den Arbeits-
plätzen und in regelmäßigen Gesprächsrunden können die Lehrer mit der
gebotenen Distanz beobachten und beurteilen. Ihre Erkenntnisse fließen
in Beratungen mit den Beteiligten ein. Gerade die neutrale Beobach-
tungsfunktion bietet ein hervorragendes Potenzial für Reflexion und
innovierendes Denken. Die Lehrer erleben ihre Schüler aus einer ande-
ren Perspektive und können gleichzeitig neue didaktische und methodi-
sche Ziele generieren.

Gleichwohl wirken die Technik-Lehrer auch aktiv in den Arbeitsgruppen
mit, sobald „Not am Mann“ ist. Allerdings sind auch sie dabei als gleich-
berechtigter Mitarbeiter im Team aktiv – nicht weniger, aber auch nicht
mehr. Das bundesweit in dieser Form einmalige Projekt hat im Verlauf
der vergangenen Jahre mehrfach seine Qualität durch den Gewinn von
Schulpreisen belegt: die Boje-Preise der Sparda-Bank 2008, 2009 und

1 Der folgende Beitrag ist bereit erschienen in: Schulmagazin 5-10, 9/2011.
München: Oldenbourg, S. 55 – 58.
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2010, das Ausbildungs-Ass der Deutschen Wirtschaftsjunioren 2008
und zuletzt den dritten Platz beim bundesweiten Deutschen Lehrerpreis
2010. Zudem hat die Universität Osnabrück das Projekt im Rahmen
eines Forschungsvorhabens aufgenommen, um das herausragende wis-
senschaftliche Potential von JAU für junge und für ältere Menschen her-
auszuarbeiten und der Hochschullandschaft publik zu machen.

Die Bedeutung des Projekts für die Stadt Harsewinkel selbst ist heraus-
ragend. Durch die entstandene Vernetzung finden sich viele Unternehmer
und Privatleute als Partner der Werkstatt. Die Schule ist damit nicht mehr
nur eine Institution, sondern ein wirklicher Teil der ganzen Gemeinde.

Dies bewirkt ein enormes Potenzial für die August-Claas-Schule über
ihre Bildungs- und Erziehungsfunktion hinaus: Die Mitbürger interes-
sieren sich für die Schule, bringen Ideen und Werte mit ein und steigern
durch Kommunikation die Reputation der Einrichtung. Die Schüler profi-
tieren von diesem positiven Erscheinungsbild in doppelter Weise: Einer-
seits entwickeln sich Stolz und Selbstbewusstsein, Teil dieser Gemein-
schaft zu sein. Andererseits verwenden sie die gewonnenen Kontakte,
um im Bewerbungsverfahren vor Ort profitieren zu können.

Voraussetzungen für eine erfolgreiche Umsetzung

Intergenerationelles Lernen und Arbeiten bietet herausragendes und
zukunftsweisendes Potenzial für jede Schule. Gleichwohl gilt es, wichtige
Faktoren für ein Gelingen zu beachten. Zur bekannten und eingespielten
pädagogischen Gemeinschaft zwischen Schülern und Lehrern stoßen
nunmehr externe Partner. Diese bringen neue Ideen und Kompetenzen
mit, haben jedoch auch andere Erwartungen und Wertvorstellungen an
die Zusammenarbeit.

Um ein funktionierendes und vor allem dauerhaft angelegtes
Umfeld zu schaffen, sind folgende Faktoren beachtenswert:

Klein anfangen: auch wenn eine Schule eine routinierte Institution ist,
auch wenn die Schule im Nachbarort mit aufwendigen Programmen
aufwartet – Projekte mit externen Partnern müssen wachsen. Die neue
Mitarbeiterkonstellation erfordert volle Konzentration, und diese gelingt
nur, wenn der Start nicht zu komplex gewählt wird. Zudem werden zu
Beginn nur begrenzt Potenziale der Schule gebunden: Beginnen Sie mit
einer Arbeitsgruppe mit einem Ruheständler, einem Lehrer und maximal
fünf Schülern. Eine Räumlichkeit ist im Schulgebäude oder Schulumfeld
schnell gefunden, Zeit lässt sich im Rahmen von AG-Zeiten oder Anteilen
des regulären Unterrichts generieren. Material ist bereits vorhanden oder
lässt sich im überschaubaren Umfang beschaffen. Die entstandene inter-
generationelle Arbeitsgruppe kann so erste Erfahrungen sammeln, stört
aber gleichzeitig nicht die Abläufe der gesamten Schule.

Kleine Arbeitsgruppen: In der Arbeitswelt außerhalb der Schule exis-
tieren selten Teams von 25 bis 30 Mitarbeitern, die am gleichen Gegen-
stand arbeiten. Daher sollten beteiligte Ruheständler nicht mit einer zu
großen Gruppenstärke überfordert werden. Sie verfügen nur selten über
pädagogische Grundqualifikationen und sind den Umgang mit ganzen
Schulklassen nicht gewohnt.

Zudem entwickelt sich in kleineren Arbeitsgruppen eine bessere Atmos-
phäre: Alle Mitarbeiter haben das Gefühl, etwas Besonderes zu tun und
wirken beim Gelingen des Projekts mit. Die Vorbereitung der Arbeit ist
außerdem übersichtlich, das Budget bleibt in einem akzeptablen  Rahmen.

Die Chemie muss stimmen: Der Beziehungsaufbau zwischen Schülern
und Ruheständlern sollte behutsam aufgebaut werden. Die Jugendlichen
müssen vorab auf die neue Situation vorbereitet werden. Auch für sie ist
die Arbeitsform neu und mit Unsicherheiten behaftet. Kommunikation im
Vorfeld sorgt dafür, dass Rollen, Erwartungen und Hoffnungen geklärt
werden und Missverständnisse gar nicht erst entstehen. So wächst die
Basis für gegenseitiges Vertrauen und wechselseitiges intergeneratio-
nelles Lernen.

Nur im Projekt: Ruheständler – gerade aus Handwerk und Industrie –
kennen aus ihrer Berufspraxis zumeist die Arbeitsform des Projekts oder
Kundenauftrags, der termingerecht erledigt werden muss. Gerade im
schulischen Einsatz bietet die Projektarbeit zudem die Möglichkeit, den
Spannungsbogen bei allen Beteiligten hoch zu halten: Eine Idee wird
geboren, die Abläufe geplant und in zeitlich überschaubarem Rahmen
durchgeführt. Abschließend kann das Ergebnis präsentiert und bewertet
werden. In intergenerationellen Teams kann dadurch Ermüdung vermie-
den werden und die Teilnehmer kommen rasch zu einem greifbaren
Ergebnis. Dies wertet die Zusammenarbeit in dieser besonderen Konstel-
lation weiter auf.

Planung ist das halbe Leben: Ein Arbeitnehmer ist in seinem Unter-
nehmen eine mehr oder weniger geregelte Organisation gewohnt: Er
findet morgens einen sauberen und aufgeräumten Arbeitsplatz vor, die
Werkshalle ist aufgeschlossen, das Licht funktioniert, im Winter ist
geheizt, im Sommer gelüftet, ein Vorgesetzter ist zugegen, Arbeitsauf-
träge liegen vor, ebenso eine Fertigungsplanung und eine Werkstatt-
ordnung. Pausen sind gleichsam geregelt wie die Arbeitszeiten aller
Kollegen. Mit diesen Erfahrungen und Voraussetzungen geht dieser
Arbeitnehmer in den Ruhestand und möglicherweise in eine intergener-
ationelle Zusammenarbeit in die Schule – und natürlich erwartet er dort
ansatzweise die Arbeitsorganisation seiner früheren Berufsjahre. Die Or-
ganisation des Arbeits- und Projektumfelds ist die Kardinalsaufgabe, die
der Schule bei der Zusammenarbeit mit externen Partnern zufällt. Gleich-
sam verkörpert sie die schwierigste Herausforderung, besonders wenn
noch der Lernort an einen außerschulischen Standort verlegt wird.

Viele Lehrer müssen sich im Rahmen ihrer Tätigkeit nicht darum küm-
mern, dass morgens ihre Gruppe vor Ort ist, dass die Schule geöffnet und
für Licht und Wärme gesorgt ist. Übernehmen sie jedoch die Leitung eines
intergenerationellen Projekts, dann sind nur sie für den organisatorischen
Rahmen verantwortlich. Planung ist also wichtig! Bevor ein Teamprojekt

Foto: Michael Wöstheinrich
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startet, muss daher erst das vollständige Setting vorbereitet sein: Zeiten,
Räume, Personaleinsatz, Material, Umfeld, Informationen. Nur wenn eine
gute Vorbereitung gewährleistet ist, darf die intergenerationelle
Teamarbeit begonnen werden – wenn sie von Dauer sein soll.

Sprechen Sie miteinander: Kommunikation ist essentiell für eine
Kooperation mit externen Partnern. Gerade der Lehrer muss als Organi-
sator des Projekts sowohl für die Schüler als auch für die Rentner
ansprechbar sein. Dies gilt nicht nur in den Schulstunden, in denen die
Teamarbeit stattfindet. Dort natürlich ausnahmslos – jedoch sollte die
Lehrkraft auch außerhalb des Unterrichts für Planungsgespräche und 
-tätigkeiten erreichbar sein.

Zudem darf sich die Kommunikation nicht auf arbeitspraktische Inhalte
beschränken. Das Zwischenmenschliche fordert auch im Kontakt mit den
Ruheständlern seine Zeit; gerade hier ist der Lehrer als Fachmann für
Erziehungs-, Bildungs- und Beratungsaufgaben gefragt.

Bitte zurücktreten: Professionelles Lehrerhandeln empfiehlt in inter-
generationellen Lerngruppen, sich aus der unterrichtlichen Bildungs-
arbeit zurückzuziehen. Die beteiligten Ruheständler müssen fachprak-
tisch uneingeschränkt die Leitungsfunktion innehaben. Hier zeigt sich
ein besonderes Merkmal von Professionalität: Der Lehrer muss aner-
kennen, dass der pensionierte Arbeiter über ein Vielfaches an Fach-
kenntnissen im Berufsfeld verfügt als er selbst.

Darum ist es notwendig, im Hintergrund des intergenerationellen Teams
andere Aufgaben wahrzunehmen: Organisation, Erziehung, Beratung,
Innovation, Bewertung. So entsteht auch für die Schüler ein klarer Kom-
petenz-Rahmen mit festen Ansprechpartnern und Verantwortlichen für
jeden Aufgabenbereich des Projekts.

Beziehungen sind die halbe Miete: Nutzen Sie Ihre Kontakte vor Ort!
Die Kooperation mit Ruheständlern aus der Gemeinde eröffnet Ihnen
Beziehungen zu Firmen, Vereinen, Institutionen und Verwaltung. Einer-
seits können so weitere Interessenten und Sponsoren gefunden und he-
rangeführt werden. Andererseits können die Schüler über das entste-
hende Netzwerk in Unternehmen hineinschnuppern und die Beziehungen
zu ihren Senior-Partnern für ihr Bewerbungsverfahren verwenden.

Tue Gutes und rede darüber: Über Kommunikation wurde bereits ge-
sprochen. Wichtig ist es, diese nicht nur auf interne Prozesse zu be-
grenzen, sondern das gute Gelingen der intergenerationellen Arbeit zu
veröffentlichen. In Gesprächen, in der Tagespresse oder auf elektroni-
schem Wege: eine positive Berichterstattung interessiert Externe für das
Projekt und gibt den beteiligten Schülern, Ruheständlern und Lehrern
das Gefühl, etwas Besonderes zu leisten. Ein Projekt wächst und stabili-
siert sich an diesen Faktoren. Gerade diese Dauerhaftigkeit ist es, die im
Sinne aller Beteiligten sein sollte, damit intergenerationelles Lernen als
fester Bestandteil einer Schule entsteht.

Doppeldenker
Frank Mayer

Kindern der ersten und zweiten Grundschulklassen wird durch Freiwillige
beim Erlernen und Kennenlernen der Mathematik Hilfestellung gegeben.
Rund 40 sogenannte Doppeldenker bzw. MathetrainerInnen sind an
knapp 20 Bremer Grundschulen unterwegs und entdecken dort regel-
mäßig einmal in der Woche mit Kindern der ersten und zweiten Klassen
die Welt der Zahlen. Nicht „Büffeln und Pauken“ steht im Mittelpunkt,
sondern der Spaß an der Mathematik.

Eine Herausforderung besteht aber nicht nur auf Seiten der Schüler, son-
dern auch auf Seiten der Engagierten, denn moderne Wissensvermittlung
bedient sich heute völlig anderer Methoden als zu deren eigener
Grundschulzeit. Deshalb werden alle MathetrainerInnen vor dem ersten
Einsatz mit einem sechsteiligen Einführungskurs auf ihre Aufgabe vorbe-
reitet. Unterschiedliche FachreferentInnen geben einen Überblick über
Didaktik, Methoden und Lernmaterialien. Die Tatsache, dass auch „die
Großen“ wieder die Schulbank drücken müssen war der Grund dafür,
dem Projekt den eher ungewöhnlichen Namen Doppeldenker zu geben.
Die MathetrainerInnen sind aber auch nach ihrer Ausbildung nicht auf

sich allein gestellt. Das Angebot der Freiwilligen-Agentur schließt nicht
nur eine Fahrtkostenerstattung ein, sondern auch eine weitergehende
Begleitung in Form von Reflexionstreffen oder Weiterbildungsangeboten,
wie beispielsweise der Vortrag „Mathematik in der 3. und 4. Klasse“.
Parallel zu den Freiwilligen werden auch die beteiligten LehrerInnen auf
den Einsatz der Ehrenamtlichen vorbereitet. Wie bei den Ehrenamtlichen
ist auch diese Qualifizierung verbindlich, d.h. Voraussetzung für die
Projektteilnahme.

Dr. phil. Wolfgang Strotmann
Lehrer an der August-Claas-Hauptschule
in Harsewinkel und Lehrbeauftragter 
in der Schulpädagogik an der Universität
Osnabrück

wstrotma@uni-osnabrueck.de  
www.august-claas-schule-harsewinkel.de

Frank Mayer
Freiwilligen-Agentur Bremen 

Dammweg 18-20
28211 Bremen

Tel.: 0421-34 20 80
mayer@freiwilligen-agentur-bremen.de

Die Doppeldenker werden vor ihrem ersten Einsatz von Fachreferenten vorbereitet.
Foto: Freiwilligen-Agentur Bremen
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Im Forum 3 lag der Fokus auf den Freiwilligenagenturen und Seniorenbüros, da
diese in vielfältiger Weise im Bereich generationenübergreifender Projekte eine
entscheidende Rolle spielen. Als Anlaufstellen in der Kommune haben sie darü-
ber hinaus einen engen Bezug zu den Bürgerinnen und Bürgern im Gemein-
wesen und somit eine wichtige Bedeutung für den Aufbau einer generationen-
gerechten Kommune.

Auf der Grundlage von Impulsen durch Hans Lucas (Ehrenamtsagentur Kreis Offen-
bach), Julia Sipreck (Büro Aktiv in Frankfurt/M.) und Sigrid Jakob (Freiwilligenzen-
trum Offenbach) wurden gemeinsam mit den Teilnehmer/innen des Forums folgen-
de drei Themen diskutiert:

1 Freiwilligenagenturen und Seniorenbüros als Orte der Begegnung der 
Generationen in der Kommune
Die Angebote von Freiwilligenagenturen und Seniorenbüros sind auf alle Gene-
rationen angelegt. Im Rhein-Main-Gebiet beispielsweise gibt es drei Einrichtun-
gen, die im Laufe ihres Bestehens Seniorenbüro und Freiwilligenagentur zusam-
mengelegt haben. Jede für sich weist eine andere Struktur auf. Viele generatio-
nenübergreifende Projekte finden in den Agenturen statt. Somit sind sie ein Ort
der Begegnung zwischen den Generationen. Obwohl alle Generationen Freiwilli-
genagenturen und Seniorenbüros aufsuchen, findet aber häufig keine Interaktion
der Generationen untereinander statt. – Durch welche Maßnahmen können wir
aus einem Nebeneinander der Generationen in Freiwilligenagenturen und Senio-
renbüros ein Miteinander machen?

2 Die Rolle der Freiwilligenagenturen und Seniorenbüros in 
generationenübergreifenden Projekten
Freiwilligenagenturen und Seniorenbüros sind nicht nur ein Treffpunkt der Gene-
rationen, sie spielen auch in Projekten des Generationendialogs eine wichtige
Rolle. Dabei können sie Initiator, Projektträger, fachlicher Berater, Netzwerker oder
Akquisiteur für Freiwillige sein. – Welche Rolle haben Freiwilligenagenturen und
Seniorenbüros im Zusammenhang mit generationenübergreifenden Projekten?

3 Freiwilligkeit als unverzichtbares Prinzip in generationenübergreifenden 
Projekten
Generationenübergreifende Projekte sind ohne Freiwillige nicht denkbar. Darüber
hinaus ist Freiwilligkeit ein wichtiges Prinzip in außerfamilialen Beziehungen zwi-
schen den Generationen. Somit gehören Freiwilligenarbeit und generationenüber-
greifende Projekte vom Grunde her zusammen. Da aufgrund der gesellschaftlichen
Entwicklung die Bedeutung familiärer Bezüge immer weiter abnimmt, bekommen
Projekte, die eine Begegnung der Generationen außerhalb der Familie ermög-
lichen, größeres Gewicht. Vor diesem Hintergrund ist es sinnvoll und notwendig,
sich über das Grundprinzip der Freiwilligkeit in Bezug auf generationenübergrei-
fende Projekte Gedanken zu machen. – Wie realisiert sich das Prinzip der
Freiwilligkeit in konkreten Projekten und wo sind die Grenzen dieses Prinzips?

Im Zusammenhang mit Thema 3 wird im Folgenden der Impuls von Sigrid Jakob zu
den Leitlinien für die Freiwilligen-Arbeit nachgezeichnet.

Forum3
Freiwilligenarbeit in Generationenbeziehungen
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10 goldene Regeln für die Freiwilligen-Arbeit – gute Voraussetzungen für eine Freiwilligentätigkeit
Freiwillige brauchen: einen festen Ansprechpartner, eine attraktive Tätigkeit, Anerkennung und Wertschätzung, klare Vereinbarungen, Hand-
lungsspielräume, Rahmenbedingungen und Struktur, klare Abgrenzung zur bezahlten Tätigkeit, Qualifizierung, Erfahrungsaustausch und das Ehren-
amt darf den Freiwilligen nichts kosten 

1. Ein Ansprechpartner vor Ort erleichtert den Zugang 
in eine Einrichtung und bietet Begleitung.

2. Je attraktiver eine Tätigkeit (im Sinne der persönlichen
Einschätzung), desto motivierter ist ein Engagement. 

3. Anerkennung und Wertschätzung durch 
andere bestätigen das eigene Tun.

4. Klare Vereinbarungen zur Tätigkeit schützen vor
Missverständnissen und falschen Erwartungen.

5. Manchmal ist es wichtig, ausreichend
Handlungsspielräume gewährt zu bekommen.

6. Gute Rahmenbedingungen halten Menschen 
in einem Engagement.

7. Die Tätigkeit findet in klarer Abgrenzung zu 
Lohnarbeit statt.

8. Qualifizierungsangebote erleichtern den Einstieg 
in eine Tätigkeit oder begleiten das Engagement. 

9. Freiwilligen in ähnlichen Tätigkeitsfeldern wird ein
Erfahrungsaustausch angeboten.

10. Freiwilligen entstehen keine Kosten. 
Fahrtkosten und andere Auslagen werden erstattet.

Sigrid Jacob
Freiwilligenzentrum Offenbach e. V.

Kaiserstr. 44
63065 Offenbach 

Tel.: 069-82367039
www.fzof.de · info@fzof.de
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In jeder Kommune gibt es mehr als eine Generation, aber nur in sehr wenigen
gibt es „kommunale Mehrgenerationenkonzepte“. Woran liegt das? – Die Antwort
ist einfach: Nur wenige Menschen machen sich Gedanken über etwas, das
„schon immer so war“ und wollen es auch möglichst nicht verändern. Aber war
das mit den mehreren Generationen schon immer so? 
Wer sich informiert merkt sehr bald: Es hat sich was verändert im Verhältnis der
Generationen zueinander, schon rein zahlenmäßig. Die „Alterspyramide“ früherer
Zeiten gibt es nicht mehr. Das Zahlenbild der verschiedenen Altersgruppen nähert
sich stattdessen der Form einer „Urne“. Die Notwendigkeit, sich über das verän-
derte Verhältnis der verschiedenen Generationen Gedanken zu machen, wird also
immer dringender.
In einigen Kommunen hat man das erkannt und beginnt jetzt damit, Mehrgene-
rationenkonzepte zu entwickeln. Voraussetzung dafür sind problembewusste
Menschen, die sich engagieren und bereit sind, Ideen, Zeit, Arbeit und auch
Finanzen einzusetzen, um das Zusammenleben verschiedener Generationen in
einer Kommune zu fördern. Jung und Alt leben an einem Ort zwar zusammen,
aber doch meist nur nebeneinander her, manchmal sogar gegeneinander mit oft
negativen Folgen. Für sie geht es dabei um die Frage: Wie lebenswert (oder auch
liebenswert) ist mein Heimatort? 
Im Forum 4 haben wir von drei Modellen erfahren, wie Mehrgenerationenkon-

zepte umgesetzt werden. Marion Prell, Beigeordnete der Stadt Langenfeld
(NRW), berichtete von Möglichkeiten, die Bürgerschaft dauerhaft in den
Planungsprozess „Demografie“ in ihrer Stadt mit einzubinden. Wichtig sei
vor allem die Vernetzung der einzelnen Partner und der interaktive Umgang
miteinander, wenn es um generationenübergreifende Aktionen geht. Die
Stadt müsse dabei Motor und Akzentgeber sein.

Das Schweizer Modell einer „Generationenakademie“ wurde vorgestellt von der
Werkstattleiterin Gabi Hangartner (Zürich). Der finanzielle Hintergrund des Projek-
tes ist gesichert durch das Kulturprojekt der Schweizer Firma Migros (Lebens-
mittel-Handelskette), die sich verpflichtet hat, 1% des Umsatzes für Kultur und
Soziales auszugeben (115 Millionen). Die Generationenakademie, in der es um
selbstorganisiertes Lernen geht, zieht mit ihren Angeboten von Ort zu Ort und
wird von Hangartner entsprechend beschrieben mit: „Wir sind eine Karawane auf
dem Weg zur Oase in der Wüste.“
Anstelle der erkrankten Dorothee Perrine, die über generationenübergreifende
Projekte der Stadt Heidenheim (Baden-Württemberg) berichten wollte, war
Dagmar Vogt-Janssen von der Stadt Hannover eingesprungen. Sie berichtete von
vielen Aktionen und Angeboten im Raum Hannover und betonte, wie wichtig die
Vernetzung dieser Angebote sei. Unter anderem ging es dabei um die Koordi-
nierung der Mehrgenerationenhäuser in Niedersachsen.
Bei allen Projekten ging es darum, Personen oder Initiativgruppen zu ermutigen,
den ersten Schritt zu wagen. Oft geht die Initiative von älteren Menschen aus, die
aufgrund negativer Erfahrungen in der Vergangenheit versuchen, etwas am
gegenwärtigen Status zu ändern. Es ist dabei wichtig, dass sie so bald wie mög-
lich den Kontakt zu Personen oder Initiativgruppen der anderen Generation fin-
den, um mit ihnen gemeinsam weiterführende Modelle zu entwickeln.

Peter Lindemann
Landesseniorenrat Schleswig-Holstein

Nachfolgend sind die Beiträge von Marion Prell und Gabi Hangartner dokumentiert.

Forum4
Kommunale Mehrgenerationenkonzepte

Es hat sich was verändert
im Verhältnis der 

Generationen zueinander
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Langenfeld, die Stadt für alle Generationen: 
Die Verwaltung als Motor der
Generationenprojekte in einer Stadt
Marion Prell

Die Stadt Langenfeld mit ca. 60.000 Einwohnern hat sich Mitte der
1980er Jahre auf den Weg gemacht, schuldenfrei zu werden. In diesen
Prozess, der am 03.10.2008 erfolgreich beendet wurde, wurden die
Bürger stets mit einbezogen. Sie haben sich aktiv eingebracht und ihre
eigenen Beiträge geleistet (u.a. Übernahme der Straßenreinigung, sym-
bolisches „Freikaufen“ von Pro-Kopf-Schulden – mit den eingenomme-
nen Mitteln wurden  karitative Projekte gefördert). Durch diese aktive
Beteiligung erkannten die Bürger die Schuldenfreiheit als ihr eigenes Ziel
an. Früh schon war Langenfeld damit „Bürgerkommune“. Bürger und Un-
ternehmen wurden nicht als Objekt der Verwaltung betrachtet, sondern
als „Gesellschafter“ des Unternehmens „Stadt Langenfeld“.

In Bürgerforen wurde das Thema „öffentliche Finanzwirtschaft“ transpa-
rent und offen beleuchtet. Jeder konnte Ideen und Vorschläge unterbrei-
ten. Aus diesem Grunde wussten die Bürger nicht nur, dass, sondern
auch warum (!) zeitweise Mittelzuweisungen gekürzt werden mussten –
dies immer mit dem Versprechen, diese Kürzungen wieder aufzugeben
und  eine Bürgerdividende auszukehren, wenn die Stadt schuldenfrei ist.
Dieses Versprechen ist eingelöst: bundesweit niedrigste Gewerbesteuer
bei Städten vergleichbarer Größenordnung, hervorragende Ausstattung
der gemeindlichen Einrichtungen, Schulen, Kindergärten, Sport- und
Freizeitanlagen, Bildungsoffensive zur Profilierung von Kitas und Schulen
in Höhe von 1,5 Millionen Euro, Bildung einer Rücklage in Höhe von 5 Mil-
lionen Euro, aus deren Erträgen (bis zu 160.000€/Jahr) Vereine, Organi-
sationen, Einrichtungen und dergleichen Zuwendungen erhalten.

Gerade das ausgeprägte Vereinsleben in Langenfeld (über 200) prägt die
Stadt und bietet den Bürgern Halt, Identität und Kontinuität. Das dadurch
entstandene „Wir-Gefühl“, das sich positiv auf das Gesamterscheinungs-
bild der Stadt auswirkt, wird nun in den Prozess einer Gestaltung der
demografischen Entwicklung in Langenfeld einbezogen.

Demografische Entwicklung / intergenerative Projekte
Seit 2000/2002 begleitet und lenkt die Verwaltung die Folgen der demo-
grafischen Entwicklung in und für Langenfeld durch vielfältigste Maßnah-
men und Projekte, auf deren Darstellung im Einzelnen hier verzichtet
werden muss.

Seit 2007 wird der Schwerpunkt auf interdisziplinäres, fachübergrei-
fendes Handeln der Stadt gelegt. So wirken insbesondere die Fachberei-
che „Jugend/Schule/Sport“ (zuständig für Kinder und Jugendliche) und
„Soziales/Recht/Ordnung“ (zuständig für Seniorenangelegenheiten) sehr
eng zusammen und versuchen, mit Projekten und Maßnahmen Program-
me zu entwerfen (und umzusetzen), die auf das Zusammenwirken der
Generationen gerichtet sind.

Projektbeispiel: „Junge...Alternative“
Dieses Projekt dient dem Ziel, die Generationen trotz der Veränderungen
in der Zusammensetzung der Gesellschaft und den damit verbundenen
Folgen zueinander zu bringen, Verständnis füreinander zu entwickeln und
durch ‚best practice‘-Beispiele die positiven Aspekte der Demografie zu
betonen.

Als Beigeordnete der Stadt habe ich mir zur Aufgabe gemacht, auch in
diesem Bereich nicht über die Köpfe der Bürger hinweg zu entscheiden,

sondern gemeinsam mit diesen. Aus diesem Grunde habe ich Partner
gesucht, die mit Menschen in dieser Stadt zu tun haben:

• Arbeiterwohlfahrt
• Sozialdienst katholischer Frauen
• Deutsches Rotes Kreuz
• Kinderschutzbund
• Pflegeeinrichtungen 
• ev., freie ev. und kath. Kirche
• Kindertageseinrichtungen
• Schulen (Grundschulen bis Gymnasium/Gesamtschule)
• Sportvereine
• ausländische Kulturvereine
• Musikschule
• politische Vereinigungen 
• usw.

Wir haben gemeinsam Ideen entwickelt, wie diese einzelnen Einrich-
tungen (die oft nur eine bestimmte Altersgruppe ansprechen) mit ande-
ren Organisationen generationenübergreifend zusammenarbeiten kön-
nen. Die Stadt führt hierzu regelmäßige Partnertreffen durch:
Bereits bei der ersten Veranstaltung sprudelten die Ideen nur so. Die
Partner waren dankbar, dass die Stadt die Initiative übernommen hat,
weil die Vernetzung der Angebote bislang fehlte und sehr hilfreich in der
Vereinsarbeit ist. So konnten schon viele Partner zueinander gebracht
werden und es sind bereits viele Projekte in der Realisierungsphase.
Unter anderem wurden bislang folgende Maßnahmen entwickelt:

• gemeinsame Fortbildung für Haupt- und Ehrenamtliche durch eine 
Organisation auch für andere Organisationen („eine für alle“) – Eine 
Maßnahme für Hauptamtliche („GiG = Generationen in Gemein-
schaft“; durchgeführt durch das evangelische Erwachsenenbildungs-
werk), die die Implementierung generationsübergreifenden Alltags in 
ihrer Einrichtung erlernen sollen, wird durch die Stadt co-finanziert.
Gleichzeitig nimmt der städtische Familienmanager an dieser 
Fortbildung teil, um noch näher in Kontakt zu den (Mitarbeitern der) 
Einrichtungen zu kommen.

• Kinderschutzbund und benachbartes Pflegeheim begehen gemein-
sam den Weltkindertag.

• AWO und Malteser richten gemeinsamen Begleit- und 
Besuchsdienst ein.

• Schüler kooperieren mit Pflegeheimen zwecks musikalischer 
Gestaltung.

• Jugendliche machen in Pflegeheimen Praktika oder helfen in 
Seniorenbegegnungsstätten beim Erlernen des Umgangs mit den 
neuen Medien.

Während des Vortrags von Marion Prell
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• intergenerative Spiel- und Freizeitangebote  in verschiedenen 
Einrichtungen

• Familienpatenschaften für junge Familien
• Einrichtung von Vorlesepatenschaften 
• Gartengestaltung in Kindertageseinrichtungen
• junge Türken interviewen Zeitzeugen (Onlinezeitung)

Die Verwaltung organisiert die Partnertreffen, stellt Räumlichkeiten für
Veranstaltungen zur Verfügung, bringt Ideen ein, übernimmt die Öffent-
lichkeitsarbeit (Einbindung der regionalen Medien, Erstellen einer Veran-
staltungsbroschüre).

Die Verwaltung ist Motor und Koordinator des Gesamtprojektes. Dies ist
aus hiesiger Sicht unbedingt notwendig, da die Vielzahl der Partner es er-
fordert, dass eine(r) „die Sache in die Hand nimmt“, Einladungen aus-
spricht, Protokolle erstellt, die Erfüllung der anstehenden Aufgaben beob-
achtete, Bedarfe feststellt und dergleichen mehr.

Fernziel ist es, das Projekt so mit Leben zu füllen, dass es von alleine
funktioniert und die intergenerativen Ansätze wie selbstverständlich in
die Vereinsarbeit einfließen. Gleichzeitig soll das im Aufbau befindliche
Netzwerk der Projektpartner auch zukünftig durch regelmäßige Treffen
gefestigt werden. Kommuniziert werden die Ergebnisse über eine von der
Verwaltung im Auftrag aller Partner vorgenommene Medienarbeit, insbe-
sondere mit Blick auf die regionalen Medien.

Gleichzeitig soll eine Broschüre aufgelegt werden, in der die Angebote
der einzelnen Projektpartner ebenso aufgeschlüsselt werden wie die
gemeinsamen Kooperationsprojekte. Diese Broschüre soll über die Stadt
Langenfeld vertrieben werden. Gleichzeitig erfolgt eine regelmäßige
Berichterstattung im Rat und in den zuständigen Ausschüssen.

Daneben wird die „Junge…Alternative“ derzeit in den städtischen Inter-
netauftritt aufgenommen. Die entsprechende Seite ist jedoch noch im
Aufbau und erkanntermaßen ausbaufähig. Wesentliches Element soll die
Darstellung der aktuellen Veranstaltungen sein, aber auch eine „Stellen-
börse“, im Rahmen derer die Einrichtungen nach Freiwilligen, Räumlich-
keiten usw. suchen können.

Daneben konnte im vergangenen Jahr der „Generationengarten“ mit
Spiel-, Sport- und Freizeiteinrichtungen für alle Generationen eröffnet
werden (Kosten: 450.000 €). Hier hat man sich ganz bewusst von der

ersten Idee, einen „Seniorengarten“ anzulegen, verabschiedet und Wert
darauf gelegt, dass sich hier die Generationen ebenfalls treffen können.
So befinden sich nun (Kinder-)Klettergerüste unmittelbar neben Sport-
geräten, die alle Generationen nutzen können.

Im Oktober 2010 fand die „1. Langenfelder Familienmesse“ statt, die die
bislang isolierten Veranstaltungen „Seniorenmesse“, „Bildungs- und Er-
ziehungsmesse“ sowie „Handwerkermesse“ zu einer generationsüber-
greifenden Großveranstaltung bündelt. Auf dieser Messe wurden Ange-
bote für alle Generationen in Langenfeld präsentiert. Die Nachfrage war
groß. Die Messe wird im 2-Jahres-Rhythmus wiederholt.

Ebenfalls intergenerativ ausgelegt war der „Langenfelder Demografiekon-
gress“, der am 18.06.2011 stattfand. Dieser Kongress diente als Auftakt-
veranstaltung dazu, die Langenfelder Bevölkerung in die „Zukunftspla-
nung“ mit einzubeziehen, was aufgrund der regen Teilnahme sehr gut
gelungen ist.

Namhafte Referenten leiteten am Vormittag durch Referate in die Ge-
samtsituation ein; nachmittags fanden zu drei Bereichen (Stadtentwick-
lung /Kultur, Bildung, Sport /Die moderne Stadtgesellschaft) Work-
shops statt. Ebenso hatten die Bürger die Möglichkeit, ihre Ideen von der
Zukunftsgestaltung mittels „Ideenkarten“ in den Prozess einzubringen.
Diese werden derzeit – ebenso wie die Workshop-Ergebnisse – in einem
4. Band des Demografiekonzeptes zusammengefasst.

Aus den Ergebnissen werden – gleichfalls unmittelbar im 4. Band des
Demografiekonzeptes – die weiteren Projektfelder erarbeitet, in deren
Rahmen in den nächsten Monaten (mit Bürgerbeteiligung) an der
Zukunftsplanung der Stadt Langenfeld gearbeitet wird.

1. Langenfelder Familienmesse

Marion Prell
1. Beigeordnete der Stadt Langenfeld,
Fachbereichsleiterin Soziales und 
Allgemeine Ordnung 

Konrad-Adenauer-Platz 1
40764 Langenfeld

02173/794-2000
marion.prell@langenfeld.de

Eröffnung des Generationengartens 

Fotos: Marion Prell



31

Die Generationenakademie: 
„Generationen bewegen Gemeinden“
Gabi Hangartner

Ein gutes Leben in den Gemeinden für Menschen jedes Alters – das ist
die Vision der Generationenakademie. Gutes Leben bedeutet Orte, an
denen man sich wohlfühlt, Kontakt mit anderen, Möglichkeiten, sich mit
eigenen Ideen, Interessen und Stärken einzubringen und Konflikte kon-
struktiv zu bewältigen. – Um dieser Vision ein Stück näher zu kommen,
unterstützt die Generationenakademie Fachleute und freiwillig Engagier-
te, die Lust haben, in den Gemeinden neue Impulse zu setzen, in Form
von Projekten, die aktuelle Themen in der Gemeinde aufgreifen, das
Potenzial verschiedener Generationen nutzen und dazu beitragen, dass
sich etwas bewegt.
Die Generationenakademie fördert die Vernetzung innerhalb der
Gemeinde und über die einzelne Gemeinde hinaus, unterstützt den
Austausch von Erfahrungen und Erkenntnissen zwischen Praxis und
Wissenschaft und stärkt die öffentliche Wahrnehmung generationenbe-
zogener Projekte.

• Pilotphase: Oktober 2010 bis Juni 2011 
• Teilnehmende: 13 (12 Frauen, 1 Mann) 
• Projekte: 9 (in verschiedenen Schweizer Gemeinden)

Ziele und Inhalte

• praxisorientiert und konkret: Projektideen werden in der Weiter-
bildung entworfen und weiter entwickelt.

• Lernen selbst gestalten: erfahrungsorientiert, unterstützt durch 
strukturierten Prozess und methodisches Know-how, fachliche 
Impulse, Anregungen zur Reflexion 

• generationenbezogen: Sichtweisen und Partizipation verschiedener 
Generationen 

Projektentwicklung auf der Basis von Recherchen und
Klärungen des Generationenbegriffs

Generationenbewusst 
• bewusste Wahrnehmung der Interessenlagen von Generationen im 

kommunalen Kontext: Unterschiedlichkeit – Gemeinsamkeit
• bewusste Wahrnehmung von Akteuren unterschiedlicher 

Generationen 
Generationenfreundlich
• Handlungsorientierung an der Balance von Interessen unterschied-

licher Generationen 
• Prävention und Aufgreifen von Konflikten mit Generationenbezug 
Generationenübergreifend
• Denken, Planen und Handeln über Alterssegmentierung hinaus 
Generationenverbindend
• aktive Interventionen für Kontakt, Begegnung und Austausch 
• intendiertes gemeinsames Handeln verschiedener Generationen 

Arten von Generationenbeziehungen

Innerfamiliäre Generationenbeziehungen haben sich teilweise intensiviert
(Großeltern-EnkelIbeziehung), außerfamiliäre Generationenbeziehungen
sind häufig recht locker und punktuell. Die Sozialbeziehungen zwischen
verschiedenen Generationen beschränken sich heute weitgehend auf

vorgegebene familiäre und berufliche Situationen. Menschen im Alter
sind zwar häufig gut in soziale Netzwerke integriert, dabei handelt es sich
jedoch oft entweder um Familienmitglieder oder um Gleichaltrige.

Sichtweise und Bedeutung der Zivilgesellschaft in der Schweiz

Zivilgesellschaft als intermediäres System mit Brückenfunktion zwischen
Staat, Wirtschaft und Privatsphäre:

Generationenpolitik in Schweizer Gemeinden

„Generationenpolitik betreiben heißt: gesellschaftliche Bedingungen zu
schaffen, die es ermöglichen, in Gegenwart und Zukunft die privaten und
öffentlichen Generationenbeziehungen so zu gestalten, dass sie zum
einen die Entfaltung zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschafts-
fähigen Persönlichkeit und zum anderen die gesellschaftliche Weiter-
entwicklung gewährleisten“ (SAGW 2010).

Im Folgenden einige Ergebnisse einer Befragung von Schlüsselpersonen
in vier unterschiedlichen Gemeinden (alle ca. 10.000 bis 12.000 Ein-
wohner) im ländlichen und stadtnahen Raum zum Thema „Generationen“
(Zeitrahmen: Januar bis April 2010).

Faktoren für das Scheitern generationenverbindender Projekte
– Ansatz aus der Perspektive einer Generation, ohne dass über den 

Mehrwert für die andere Generation nachgedacht wird
– „Leitkultur“ einer Organisation entspricht nur einer Generation 
– Eine Altersgruppe sieht ihren eigenen Beitrag nicht.
– Generationendialog als „aufgesetztes“ Thema 

Faktoren für das Gelingen generationenverbindender Projekte
– Grundidee des Projekts ist unmittelbar plausibel 
– intergenerative Begegnung erfolgt beiläufig 
– jemand macht sein Herzensanliegen zum Projekt und vernetzt sich 

mit anderen Initiativen 
– Verbindung: Generationendialog und freiwilliges Engagement 
– Unterstützung durch Gemeinderat / Gemeindeleitung 

Mehrwert für Gemeinden
– Verbesserung der Atmosphäre und der Attraktivität der Gemeinde 

(„Generationenfreundliche Gemeinde“ als Differenzierungsmöglich-
keit und Beitrag zur nachhaltigen Entwickllung) 

– Nutzung der Ressourcen älterer Menschen 
– (Gewalt-)Prävention im öffentlichen Raum 
– Maßnahmen gegen die Isolation 
– Förderung des politischen Nachwuchses 
– Beiträge zur Wohnfrage 

Staat

Markt Privatspäre

Zivilgesellschaft
- Selbstorganisation
- Gemeinnützigkeit
- im öffentlichen Raum
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– Förderung der Freiwilligenarbeit 
– Anregungen für übergeordnete 

Leitbilder/Entwicklungskonzepte/Raumplanung 

Wie schätzen Gemeinden das Thema ein?
– Generationen ist ein „nice to discuss“-Thema, steht nicht zuoberst 

auf der politischen Agenda 
– gesellschaftlich ein wichtiges Thema, aber schwierig einzuordnen 

(Potenzial vorhanden) 
– Gemeinden arbeiten für sich, wenige Kooperationen, scheint auf dem

bisherigen Aktivitätsniveau nicht nötig zu sein 
– Politikentwicklung im Bereich von Generationenbeziehungen ist 

ungenügend, kaum Ideen gesucht, wenig Feedback aus der Bevölke-
rung und dadurch wenig Resonanz für Politiker/innen 

– kommende Generationenkonflikte werden anscheinend noch nicht 
befürchtet 

– Bereitschaft anscheinend vorhanden, sich mit dem Thema zu 
beschäftigen (wird aber nicht als dringend eingeschätzt) 

Struktur der Generationenakademie

– 9 Werkstatt-Tage á 1 bis 2 Tagesblöcke, verteilt von Oktober bis Juni 
– 1 Follow-up-Tag im November 
– 1 Fachtagung im September 
– Projektcoaching 
– Auswertung des Pilots mit der dokumentarischen Methode 

(Gruppengespräche/Interviews/Rückkoppelung)

Methodik der Generationenakademie: Lernprojektierung
(nach Annette Mörchen/Elisabeth Bubolz-Lutz)1

– entstanden im Bereich Bildung und bürgerschaftliches Engagement 
– verknüpft Lernen/Lehren und Projektarbeit 
– geht von (Praxis-) Erfahrungen der Teilnehmenden aus
– fördert auch bürgerschaftliches Engagement 
– offene Lern-/Lehrarrangements, „Emöglichungsdidaktik“
– flexibles Eingehen auf aktuelle Anforderungen

Fünf Prinzipien selbstorganisierten Lernens
– Selbstbestimmung/Selbstorganisation 
– Handlungsorientierung 

– Netzwerkorientierung 
– Werteorientierung 
– Reflexivität 

Charakteristika selbstorganisierten Lernens
– partizipative und sukzessive Curriculumsentwicklung 
– ergebnisoffene Lernprozesse 
– Orientierung an Praxis und Interessen der Teilnehmenden 
– Handeln und Reflexion 
– Teilhabe statt Teilnahme; Weiterbildner/innen als Lernbegleiter/innen 
– Rahmen/Struktur unterstützt Selbstorganisation

Rahmenbedingungen für die selbstorganisierte Planung der
Werkstatt-Tage

Die Teilnehmenden (TN) planen und organisieren die einzelnen Werk-
statt-Tage selbst, wobei jeweils ein/e TN oder eine Projektgruppe die Ver-
antwortung für einen Tag übernimmt. Die Tagesplanung erfolgt in der
Grobplanung jeweils am vorhergehenden Werkstatt-Tag.
Die Verantwortlichen werden in der Feinplanung durch die Werkstatt-Lei-
tung unterstützt (Coaching). Die Arbeitszeiten sind festgelegt.

Raum: Die Verantwortlichen reservieren einen geeigneten Raum in ihrer
Gemeinde. Die Mietkosten übernimmt die Generationenakademie 
Tagesprogramm/Einladungen: Die Verantwortlichen erstellen ein schrift-
liches Tagesprogramm und lassen dieses bis spätestens 10 Tage vor der
Werkstatt allen Beteiligten per Mail zukommen.
Projektbuch: Alle TN resp. Projektgruppen der Generationenakademie do-
kumentieren ihr Generationen-Projekt in einem Projektbuch. Es geht da-
rum, das Projekt gut verständlich darzustellen, das Vorgehen festzuhalten,
Planungsinstrumente, Recherche-Ergebnisse, Protokolle, Vereinbarungen,
aber auch Erfahrungen, Reflexionen. Es kann digital oder „analog“ (Notiz-
buch, Ordner o.Ä.) erstellt werden. Jede/r Teilnehmende soll aber ein eige-
nes Exemplar haben.
Projektcoaching: Zur Generationenakademie gehört neben den Werkstatt-
Tagen auch ein individuelles Projekt-Coaching. Jedes Projekt hat Anspruch
auf insgesamt mindestens zwei Stunden zusätzliches Coaching durch die
Werkstatt-Leitung.
Themen/Inhalte: Themen und Inhalte werden durch die TN selbst be-
stimmt und teilweise vermittelt (Nutzung der Ressourcen der Gruppe).

1 Quelle: Mörchen, Annette & Tolksdorf, Markus (Hrsg.) (2009): Lernort Gemeinde.
Ein neues Format der Erwachsenenbildung. Bielefeld: Bertelsmann Verlag.

Das Team der Generationenakademie

Gemeinsames Kochen Fotos: Gabi Hangartner
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Gabi Hangartner
Migros-Kulturprozent MGB,
Werkstattleiterin Generationenakademie,
Dozentin / Projektleiterin Hochschule Luzern
Soziale Arbeit, Fachrichtung Soziokultur

+41413 674804 (in der Regel Mo bis Do)
+41613 617780 (Fr und Sa od.abends)
hangartner@generationenakademie.ch
www.generationenakademie.ch

Haus der Generationen – Ein Projekt der Burgergemeinde Bern
Im Burgerspital – am Bahnhofplatz in Bern – werden durch die 
Zusammenlegung der Altersbetriebe Räume frei. Im Rahmen der 
Neuausrichtung ihrer Alterspolitik sowie der Sanierung und Zusam-
menführung der beiden Heimbetriebe lanciert die Burgergemeinde 
Bern ihr Pionierprojekt „Haus der Generationen“. Die Vision: Das 
Haus der Generationen deckt die Bedürfnisse aller Altersgruppen 
nach Informationen und nach Begegnungen ab und bietet sowohl 
generationenverbindende wie auch generationenbezogene Ange-
bote an.

Das Haus der Generationen soll Plattform sein für 
• Informationsvermittlung, Beratung und Begleitung 
• Treffpunkt, Begegnung, Kommunikation 
• Dienstleistungsangebote, Partnerangebote, Mietermix 
• Lehre und Forschung 
• Virtuelles Haus der Generationen

Kontakt: haus_der_generationen@bgbern.ch 
(Susanne Landolf Wild, Simone Bangerter) 

Mehrgenerationen-Bewegungspark 
Ob Kräftigungsübungen am Beintrainer oder Gleichgewichtsschulung 
auf der Wackelbrücke: Trainingsgeräte werden, insbesondere bei 
Erwachsenen, immer beliebter. Diese Anlagen sollen auch als Begeg-
nungsorte verstanden werden und damit Jung und Alt über Spaß,
Spiel und körperliche Bewegung zueinander führen. Sie stehen im 
Freien, sind kostenlos zugänglich und gut zu erreichen. Auch im 
Eulachpark in Winterthur gibt es einen Bewegungspark. Zwei Teil-
nehmerinnen der Generationenakademie setzen sich dafür ein, dass 
diese Geräte bekannter und mehr genutzt werden.

Am 10. September 2011 wird im Eulachpark rund um diese Geräte 
ein Bewegungstag durchgeführt. Fortsetzungsprojekte zur Planung 
und Realisierung neuer Bewegungsparks sind geplant.

Kontakt: katharina.obrist@hispeed.ch (Katharina Obrist),
schlund@gmx.ch (Danièle Schlund)

Konkrete Projekte aus der ersten Werkstatt der Generationenakademie 2010/11

Projekt Piazza-Binningen.ch – 
Projekt für einen intergenerativen Service-Pool 
Piazza-Binningen.ch ist in erster Linie ein Beziehungs- und Dienst-
leistungsnetzwerk, denn die Kernidee ist denkbar einfach: Piazza-
Binningen.ch will verschiedenen Bedürfnissen, erwünschten Hilfe-
stellungen und Entlastungen im Alltag eine Plattform bieten. So sollen
auf simple und unbürokratische Weise qualifizierte Leistungen auf 
eine Nachfrage treffen, gleichzeitig aber auch Möglichkeiten zur Be-
gegnung und zum Austausch vermittelt werden und zwar im Einbezug
von Dritt-Organisationen, die auf diesem Gebiet bereits über Erfah-
rung und gut etablierte Systeme und Netzwerke verfügen. Zusätzlich 
sollen eine Reihe von identitätsstiftenden Aktionen, Veranstaltungen 
und spezifischen Aktivitäten stattfinden.
Mit Blick auf diese Wechselwirkung baut Piazza-Binningen.ch somit 
auf vier tragenden, jedoch in sich selbständigen Säulen auf:
• Tauschmarkt (Börse der Bedürfnisse und Angebote) 
• „Acht und Achtzig" (Plattform für Begegnung und Austausch) 
• Kooperationen (Interessensgemeinschaften mit Dritten) 
• „Kultur, gut!“ (regelmäßig wiederkehrende Aktivitäten und Events).

Kontakt: info@bratschikom.ch 
(Regina Bratschi Appenzeller)

Paten-Großeltern-Projekt  
Alle Eltern wissen, dass es für die Betreuung der Kinder mehr als 
eine Mutter und einen Vater braucht. Vertrauenspersonen, die sich 
geduldig um die Kleinen kümmern, sind unbezahlbar. Und was gibt 
es Wertvolleres, als Großeltern, zu denen die Kinder eine liebevolle 
Beziehung haben?
Win-Win-Situation für alle Beteiligten:
• Die Beziehung fängt bei „Null“ an. Es gibt keine gemeinsame 

Geschichte, also auch keine Kränkungen und wiederkehrende 
Missverständnisse.

• Pensionierte Personen haben wieder eine Aufgabe, sie werden 
wieder gebraucht.

• Kinder haben nicht nur ihre Eltern als Ansprechpersonen,
sondern zusätzlich jemanden, der für sie da ist.

• Eltern werden unterstützt und damit entlastet.

Paten-Großeltern-Angebote gibt es bereits an verschiedenen Orten.
Zwei initiative Frauen sind dabei, in Frauenfeld ein derartiges Projekt 
aufzuziehen.

Kontakt: info@dafa-frauenfeld.ch (Johanna Wismer,
Dachverband für Freiwilligenarbeit Frauenfeld)
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Das Forum 5 fand im Dachgeschoss einer Langener Schule statt, wo ein Kreativraum eingerichtet
ist. Das passte. Schließlich bieten Mehrgenerationenhäuser und Freiwilligendienste ebenso Mög-
lichkeitsräume, in denen sich etwas schaffen und bewegen lässt. Hier wie dort werden regelmäßig
Gelegenheiten gestiftet für soziale Phantasie und individuelle Kreativität, die die Lebensqualität von
Einzelnen wie von Gemeinschaften bereichert.
Moderiert durch Katja Schluzy (Servicestelle Mehrgenerationenhäuser Berlin) diskutierten im Forum 5
Praktiker/innen miteinander, in welchen Formen und unter welchen Rahmenbedingungen diese Poten-
ziale mehr oder weniger zum Tragen kommen können. Ingrid Pontzen (Diakonisches Werk in Hessen
und Nassau e.V.) gab zunächst eine Übersicht über die bestehende Freiwilligendienstlandschaft und
führte damit auch kurz in die Freiwilligendienste aller Generationen und den Bundesfreiwilligendienst
ein. Der folgende Beitrag von Patricia Goetz (Diakonisches Werk Offenbach-Dreieich-Rodgau) veran-
schaulichte die Umsetzung der Freiwilligendienste aller Generationen am Beispiel Hessen. Ein dritter
Themenschwerpunkt lag auf Mehrgenerationenhäusern als Orte der Begegnung von Jung und Alt in
der Kommune (Impuls: Katja Kirsch, Mehrgenerationenhaus Marburg).

Bei den nachfolgend angeführten Erfahrungen ist zu beachten, dass die Entwicklung sehr unter-
schiedlich ist und stark von lokalen Bedingungen abhängt:
„Ohne Ehrenamt geht’s einfach nicht“: Die vielen Potenziale von Freiwilligen(diensten) 
In Mehrgenerationenhäusern entstehen viele Angebote nur dank freiwilligem Engagement. Für Frei-
willigendienste gibt es viele sinnvolle wie attraktive Einsatzfelder, zum Beispiel in der kontinuierlichen
Begleitung anderer Freiwilliger, als Gastgeber/in für Besucher/innen, als Anbieter/in für diverse nie-
drigschwellige Gruppen-Angebote etc.
Vom Geben zum Nehmen? Freiwilligendienste: neues Entwicklungsfeld für junge Menschen
Immer häufiger engagieren sich Jugendliche, die ohne Ausbildung sind, beruflich orientierungslos,
mit geringer sozialer Kompetenz. Einsatzstellen stehen vor der Herausforderung, „die jungen Men-
schen an die Hand nehmen zu müssen“ – ein erheblicher Aufwand, den manche nicht leisten kön-
nen. Darin zeigt sich, mit wie vielen Funktionen inzwischen Freiwilligentätigkeit aufgeladen wird.
Außerdem ein neueres Phänomen: Jugendliche suchen sich Einsatzstellen, die ihnen die besten Rah-
menbedingungen bieten: „Es ist ein Markt geworden.“
„Neuen Mut schöpfen“: Freiwilligendienste schaffen Möglichkeit zur Integration
Seit die Jobcenter weniger Arbeitsgelegenheiten u.Ä. bereithalten, suchen Menschen im Hartz IV-Be-
zug vermehrt einen Freiwilligendienst. Viele Erfahrungen zeigen: Tatsächlich können Menschen in
Einsatzstellen neues Selbstvertrauen gewinnen. Erforderlich auch hier: eine gute Begleitung.
‚Normale’ Freiwillige und Freiwilligendienstler als Konkurrenten?
In vielen Einrichtungen arbeiten Menschen zusammen mit unterschiedlichem ‚Engagement-Status’:
die einen ohne explizite verbindliche Regelung, die anderen im verpfichtenden Rahmen eines Freiwil-
ligendienstes. Teilweise wird das als Benachteiligung, als Konkurrenz wahrgenommen. Lösungsan-
sätze: Anerkennungsformate für alle gleichermaßen anbieten, Unterschiede der Tätigkeitsprofile im
Team klären, Menschen im Freiwilligendienst sollen mehr Koordinationsaufgaben übernehmen.
„Fragen Sie Ihre Sparkasse“: Wenn Freiwillige (zu viel) Geld kosten
Für Mehrgenerationenhäuser sind Menschen, die sich im Rahmen von Freiwilligendiensten engagie-
ren, eine wichtige Unterstützung. Aber mancher Träger kann die damit verbundenen Kosten (zwi-
schen 300 und 750 Euro im Bundesfreiwilligendienst) nicht schultern. Ein Lösungsansatz: Man kann
sich Kosten z.B. von Kommunen refinanzieren lassen.

Bernd Schüler
biffy Berlin - Big Friends for Youngsters e.V.

Im Folgenden sind die Beiträge von Ingrid Pontzen und Patricia Goetz dokumentiert.

Forum5
Mehrgenerationenhäuser und Freiwilligendienste aller Generationen
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Freiwilligendienste innerhalb der Landschaft
des Freiwilligen Engagements
Ingrid Pontzen

Freiwilliges Engagement fördert eine demokratische 
und zukunftsfähige Gesellschaft:

• Stärkung von Solidarität und Verantwortung für das Gemeinwohl
• Ermöglichung von Partizipation und Mitgestaltung des 

Gemeinwesens
• Stärkung des Miteinanders der Generationen
• Orientierung und Persönlichkeitsentwicklung
• Bildung und Weiterbildung von Kindern, Jugendlichen und 

Erwachsenen
• Chance für Senior/innen, eigene Erfahrungen und Kenntnisse weiter

zugeben
• berufliche Orientierung und Bau von Brücken zur Arbeitswelt
• Förderung der Integration von Migrantinnen und Migranten

Was sind Freiwilligendienste allgemein?

• zeitlich befristet – in der Regel zwischen 3 und 24 Monaten
• Teilzeit (flexible Einteilung ab 8 Stunden wöchentlich) oder Vollzeit
• verbindliche Aufgabenbeschreibung und Vereinbarung
• professionelle Anleitung, Begleitung und Qualifizierung
• sozialversicherungsrechtliche Absicherung oder Haftpflicht- und 

Unfallversicherung
• materielle und/oder immaterielle Anerkennung
• gesicherte Qualitätsstandards
• altersspezifisch oder generationsübergreifend
• für Menschen in biografischen Neuorientierungsphasen
• angeboten über FWD-Träger (Sozialverbände, Kirchen, Kommunen,

Jugendverbände, ...)

Übersicht über Freiwilligendienste

Generationsoffene Freiwilligendienste:
– Freiwilligendienst aller Generationen (FDaG)
– Bundesfreiwilligendienst
Jugendfreiwilligendienste:
– Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) (inklusive Sport und Kultur)
– Freiwilliges Ökologisches Jahr (FÖJ)
– Bundesfreiwilligendienst
Internationale Freiwilligendienste:
– EFD/EVS (Europäischer FWD „Jugend für Europa“)
– „Weltwärts“ (entwicklungspolitischer FWD)
– „Kulturweit“ (kultureller FWD im Ausland)
– Internationaler Jugendfreiwilligendienst
Kurzzeitdienste (ungeregelte FWD)
Friedensdienste
Workcamps

Freiwilligendienst aller Generationen (seit 2009)

Art/Inhalt der Projekte:
– Projekte im Bereich Gesundheit, Pflege, Bildung, Kultur, Umwelt,

Sport, Familienassistenz u.a.
– Mitarbeit und Unterstützung der Fachkräfte, eigene Projekte
– Integration von Migrant/innen, Einbindung Erfahrungswissen Älterer,

Heranführung an FE/BE

Alter/Ausstattung/Merkmale:
– ab 16 Jahre (nach Vollendung der Vollzeitschulpflicht)
– Zeitumfang: Gesamtdauer mind. 6 Monate, Arbeitszeit mind. 10 

Stunden/Woche
– Unfall-/Haftpflichtversicherung
– Begleitung und Fort-/Weiterbildung (60 Stunden/Jahr)
– verbindliche Aufgabenbeschreibung und Vereinbarung
– Aufwandsentschädigung, ggfs. pauschaliert
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Leuchttumprojekte in Hessen:
– DRK (Volunta), – Landkreis Marburg-Biedenkopf, – DW Rheingau-

Taunus/Stadt Idstein

Mobiles Kompetenzteam in Hessen („MOKO“):
– Entwicklung von Mindeststandards, Beratung und Qualifizierung
– Koordinierungsstelle und Regionalstellen: Nord, Ost, Süd, Mitte, West
– Träger: Freie Träger und Kommunen

Jugendfreiwilligendienste (FSJ/FÖJ) (seit 1964/1992)

Art/Inhalt der Tätigkeiten:
– Tätigkeiten im Bereich Gesundheit, Pflege, Jugendhilfe, Bildung,

Kultur, Umwelt, Sport, u.a.
– „Praktische Hilfstätigkeit“: Mitarbeit und Unterstützung der 

Fachkräfte, eigene Projekte
– Partizipation, Integration von benachteiligten Jugendlichen und 

Migrant/innen

Pädagogische Begleitung:
– Individuelle Begleitung vor Ort
– Bildungswochen in der FSJ/FÖJ-Gruppe beim Träger 

(mind. 25 Tage/Jahr)

Alter/Ausstattung/Merkmale:
– 16 bis 26 Jahre (nach Vollendung der Vollzeitschulpflicht)
– Grundlage: Jugendfreiwilligendienstegesetz vom 16.5.2008
– Zeitumfang: in der Regel 1 Jahr (mind. 6, max. 18 Monate / 

Vollzeittätigkeit)
– Leistungen: Taschengeld, Verpflegungsgeld, Sozialversicherung,

Kindergeld, Urlaub
– verbindliche Aufgabenbeschreibung und Vereinbarung

Mehr als 30 Träger in Hessen:
– Sozial-/Wohlfahrtsverbände, Kirchen, Jugendverbände,

Sportverbände, Kulturvereinigungen, Naturschutzverbände,
Kommunen, u.a.

– Zusammenarbeit in der Landesarbeitsgemeinschaft FSJ in Hessen

Bundesfreiwilligendienst (BFD) (seit 7/2011)

Art/Inhalt der Tätigkeiten:
– Tätigkeiten im Bereich Gesundheit, Pflege, Jugendhilfe, Bildung,

Kultur, Umwelt, Sport, u.a.
– Mitarbeit und Unterstützung der Fachkräfte, eigene Projekte
– Partizipation, Integration von benachteiligten Jugendlichen und 

Migrant/innen, Einbindung Erfahrungswissen Älterer

Pädagogische Begleitung:
– individuelle Begleitung vor Ort
– Bildungswochen beim Träger und in Bildungszentren des Bundes
– für unter 27-Jährige: 25 Tage/Jahr; für über 27-Jährige:

„im angemessenen Umfang“ 

Alter/Ausstattung/Merkmale:
– ab 16 Jahre (nach Vollendung der Vollzeitschulpflicht)

– Grundlage: Bundesfreiwilligendienstegesetz vom 28.4.2011,
Start ab 1.7.2011

– Zeitumfang: in der Regel 1 Jahr (mind. 6, max. 18 Monate) 
– für unter 27-Jährige: Vollzeittätigkeit; für über 27-Jährige: min-

destens 20 Stunden/Woche
– Leistungen: Taschengeld, Verpflegungsgeld, Sozialversicherung,

voraussichtlich Kindergeld, Urlaub
– verbindliche Aufgabenbeschreibung und Vereinbarung

FSJ/FÖJ-Träger, bisherige Zivildienstträger u.a.:
– Sozial-/Wohlfahrtsverbände, Kirchen, Jugendverbände,

Sportverbände, Kulturvereinigungen, Naturschutzverbände, u.a.

Internationaler Freiwilligendienst (IJFD) (seit 1/2011)

Art/Inhalt der Tätigkeiten:
– Tätigkeiten im Bereich Gesundheit, Soziales, Bildung,

Kultur, Umwelt, u.a.
– Mitarbeit und Unterstützung der Fachkräfte, eigene Projekte
– Interesse wecken an interkulturellen Fragestellungen, Heranführung 

an FE/BE

Pädagogische Begleitung:
– individuelle Begleitung vor Ort
– Bildungswochen in 5-Tages-Blöcken, davon je ein Vor- und 

Nachbereitungsseminar in Deutschland (insgesamt 25 Tage/Jahr)

Ausstattung/Merkmale:
– 18-26 Jahre 
– Grundlage: Jugendfreiwilligendienstegesetz (FSJ/FÖJ im Ausland)
– Zeitumfang: 6 bis 18 Monate
– Leistungen: Taschengeld, Unterkunft und Verpflegung,

Reisekostenzuschuss, Urlaub
– Verbindliche Aufgabenbeschreibung und Vereinbarung
– Aufbau eines eigenen Förder-oder Spendenkreises durch die 

Freiwilligen selbst

FSJ/FÖJ-Träger u.a.:
– Sozial-/Wohlfahrtsverbände, Kirchen, Jugendverbände,

Sportverbände, Kulturvereinigungen, Naturschutzverbände, u.a.

Unterschiede / Abgrenzungen

Ingrid Pontzen 
Referatsleiterin, Diakonisches Werk in Hessen
und Nassau e.V., Freiwillige Soziale Dienste
www.diakonie-hessen-nassau.de
www.fsj-dwhn.de

Freiwilliges Engagement Freiwilligendienst aller Generationen
frei wählbares Engagement /  freiwillig-verpflichtender Einsatz /  
niedrige Verpflichtung hohe Verpflichtung

Erfahrungswissen Älterer pädagogische Betreuung u. Begleitung Jüngerer

langfristiges Engagement befristete Mitarbeit

punktuelle Tätigkeit Teilzeit – Vollzeit

teilweise Begleitung verpflichtende Begleitung

geringer Aufwand größerer Kostenaufwand
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Freiwilligendienste aller Generationen am
Beispiel in Hessen1

Patricia Goetz 

Der demografische Wandel stellt unsere Gesellschaft vor neue Herausfor-
derungen und Chancen. In Hessen haben sich seit 2005 soziale Verbände
und Einrichtungen, Kommunen und Freiwillige an den „Generationsüber-
greifenden Freiwilligendiensten“ erfolgreich beteiligt. Die hier gewonnenen
Erkenntnisse und Erfahrungen sind in die neuen „Freiwilligendienste aller
Generationen“ eingeflossen und werden in neuer Form als gesetzlich ver-
ankerter Freiwilligendienst weitergeführt. Hessen beteiligt sich am Pro-
gramm des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend
zur Etablierung der Freiwilligendienste aller Generationen, um die Heraus-
forderungen und Chancen in konkrete Handlungen umzusetzen.

Warum Freiwilligendienste in Hessen?
Für Kommunen, Städte, Verbände und Freie Träger bieten Freiwilligen-
dienste eine gute Möglichkeit, thematisch in das Thema Freiwilligenarbeit
einzusteigen. Die Qualitätskriterien des Freiwilligendienstes geben eine
Struktur zur Orientierung. Während der Aufbauphase erhalten Sie Bera-
tung und Begleitung vom Mobilen Kompetenzteam (MoKo Hessen) – eine
Landesarbeitsgemeinschaft aus Vertreter/innen unterschiedlicher Träger.
Dieses Angebot ist für Städte und Kommunen kostenlos.

Einsatzstellen erhalten Unterstützung durch eine verbindliche, geregelte
und längerfristige Form des freiwilligen Engagements. So können die viel-
fältigen Erfahrungen und Kompetenzen auch von lebenserfahrenen
Freiwilligen genutzt, zusätzliche Aufgaben oder Projekte verwirklicht und
für das bürgerschaftliche Engagement geöffnet werden.

Freiwillige jeden Alters können sich für mindestens 6 Monate bei mindes-
tens 10 Stunden in der Woche aktiv für das Gemeinwohl in sozialen, kultu-
rellen und anderen Einrichtungen engagieren. Der Freiwilligendienst bietet
damit eine sinnstiftende Möglichkeit für Personen in Übergangsphasen,
z.B. Personen mit ALG II Bezug, junge Erwachsene während der Wartezeit
auf Ausbildungs- bzw. Studienplatz oder Personen nach der Familienphase
oder der Erwerbsphase. Dafür erhalten sie 60 Stunden Qualifizierung pro
Jahr und verlässliche Rahmenbedingungen, z.B. gesetzliche Unfallver-
sicherung.

Wir bieten ein inhaltlich fundiertes, strukturiertes Beratungspaket „Aufbau
von Freiwilligendiensten“ mit Grund- und Zusatzmodulen, d.h. Unterstüt-
zung und Beratung beim Aufbau der Freiwilligendienste in der Region, Be-
gleitung des Prozesses der Umsetzung, Unterstützung durch Qualifizie-
rungsangebote für Einsatzstellen und Freiwillige.

Einsatzfelder und -bereiche: Gemeinwohlorientierte
Organisationen und Einrichtungen
• Schulen (z.B. Unterstützung bei der Kinder- und 

Hausaufgabenbetreuung; Angebote im kreativen, sportlichen, techni
schen oder sprachlichen Bereich)

• Pflege- und Seniorenzentren/mobile Hilfsdienste (z.B. Unterstützung 
der sozialen Betreuung, Gesprächskreise, Vorlesen, Spaziergänge,
Freizeitangebote, Frühstücksgruppen)

• Kindertagesstätten/Waldkindergärten (z.B. Unterstützung der 
Kindergruppen durch Spielen, Lesen, Basteln oder Malen)

• Integrationsgesellschaften 
• Einrichtungen für Menschen mit Handicap
• Migrationsarbeit
• Mehrgenerationenhäuser
• Kultureinrichtungen und -vereine
• Kinder- und Jugendfarmen
• Projekte im Dorferneuerungsprogramm: Bürgerbusse organisieren,

Dorfläden oder -cafés aufbauen u.v.m.

Praxisbegleitung und pädagogische Unterstützung
1. Engagement-Beratung u.Vermittlung in eine geeignete Einsatzstelle
2. Vorbereitung auf den Einsatz
3. Begleitende Angebote: Vorträge, Seminartage (Austausch- und   

Reflexionsveranstaltungen, Bildungsseminare), Fachtage, Informa-
tionsveranstaltungen usw.

4. Nachbereitung: (gemeinsame) Auswertung des Einsatzes
5. Anerkennung: Dankeschön-Fest, Weihnachtsfeier, Lächeln, ein wenig 

Zeit, Auslagenerstattung, Bericht erbitten, Reflexionsgespräche,Geburts-
tagskarte, Wünsche der Ehrenamtlichen respektieren, Zertifikate usw.

Patricia Goetz 
Landeskoordinatorin der Freiwilligendienste aller
Generationen in Hessen, Projektkoordinatorin 
Ge-Mit (Generationen Miteinander im
Freiwilligendienst) 

www.freiwilligendienste-hessen.de
patricia.goetz@diakonie-of.de

1 Der folgende Text ist in leicht veränderter Weise mit freundlicher Genehmigung dem
Flyer „Freiwilligendienste in Hessen“ des Diakonischen Werkes Offenbach-Dreieich-
Rodgau entnommen. Online: www.freiwilligendienste-hessen.de/diakonie/fdh_flyer.pdf
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Aus aktuellem Anlass (Fukushima und Atomausstieg) haben wir den Schwer-
punk des Forums 6 auf die Arbeit von Menschen gelegt, die angesichts globa-
ler Krisen und Bedrohungen aktiv geworden sind. Dabei haben wir mit Vertre-
ter/innen der Wissenschaft, der Praxis und der Jugendpolitik diskutiert.

Simon Schnetzer berichtete von seiner Befragung junger Menschen, ihren Hoff-
nungen und Erwartungen an die Zukunft. Er sprach über seine weiteren Vorhaben
hinsichtlich des Verständnisses und der Verantwortung der Generationen. Das
Leben Jugendlicher ist geprägt von Digitalisierung, Globalisierung und dem Zerfall
der Familien. Neue Formen von Arbeit, Familienformen und Kommunikation lösen
alte Konzepte und Gesellschaftsbilder ab. Junge Menschen sind von diesem
Wandel besonders stark betroffen. Aber Institutionen und Politik passen sich nur
langsam, wenn überhaupt, den veränderten Herausforderungen junger Menschen
an. Natürlich betrifft das auch die älteren Generationen – und nicht weniger gra-
vierend. Angesichts der Minderheitenlage, in die Jugend zunehmend gerät, hat sie
jedoch weniger politischen Einfuss und Macht. Simon Schnetzer regt daher ein
Generationenforum in Form eines Alt-Jung-Forschungsprojektes an: Miteinander
verstehen – Zusammenhalt fördern.

Heike Sprenger und Paulander Hausmann von der Ökumenische Initiative Eine
Welt e.V. (ÖIEW) stellten die Erd-Charta und ihre Idee von Gemeinschaft und
Generationengerechtigkeit vor. Die ÖIEW entstand Mitte der 1970er Jahre im
Zuge des erwachenden ökologischen und entwicklungspolitischen Bewusst-

seins, um eine Lernbewegung für einen neuen Lebensstil anzustoßen. Sie
setzt sich dafür ein, die natürlichen Lebensgrundlagen (Wasser, Boden,
Luft, Klima, Artenvielfalt) zu erhalten. Und sie setzt sich dafür ein, dass die
sozialen Grundlagen menschlichen Lebens (gewaltfreie Konfliktbewäl-
tigung, Demokratie, Menschenrechte) erhalten und womöglich verbessert
werden. Die Gründer/innen haben es geschafft, nach einer Phase der

„Überalterung“ junge Mitstreiter/innen zu gewinnen und sich neuen Ideen zu
öffnen. Seit 2001 sind sie (u.a. in Kooperation mit dem Bund für Umwelt und
Naturschutz Deutschland) die deutsche Koordinierungsstelle für die Erd-Charta
und als weltweite Initiative für eine Ethik nachhaltiger Entwicklung bekannt.

Dr. Dörte Siedentopf (Freundeskreis Kostjukovitschi Dietzenbach e.V.) berichte-
te anschließend von ihrem Projekt und den Erfahrungen langjähriger solidari-
scher Hilfen für die Betroffenen der nuklearen Katastrophe von Tschernobyl.
Am 26. April 2009, auf den Tag 23 Jahre nach der Reaktorkatastrophe von
Tschernobyl und 18 Jahre nach Gründung des Freundeskreis Kostjukovitschi,
fand in Dietzenbach die offizielle Verschwisterungszeremonie der beiden Städte
statt.

Susanne Besch
Projektebüro ,Dialog der Generationen’ 

Nachfolgend sind die Beiträge von Simon Schnetzer, Heike Sprenger und 
Dr. Dörte Siedentopf dokumentiert.

Forum6
Nachhaltigkeit – Generationengerechtigkeit

Vor allem die Jungen sind 
von Digitalisierung und

Globalisierung geprägt.
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Über Generationengerechtigkeit 
und sozialen Frieden 
Simon Schnetzer

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich danke den Veranstaltern für die Einladung und das tolle Forum, bei
dem die Akteure so verschiedener spannender Aktivitäten zusam-
menkommen und sich austauschen.

Seit dem Sommer-Forum vor einem Jahr taucht der Begriff „Generatio-
nengerechtigkeit“ nun immer häufiger in Medien und Talkshows auf. Das
Schreckgespenst ist ein Aufstand der Jungen in Deutschland und offe-
ner Generationenkonflikt. Junge Menschen in Nahost, Griechenland oder
Israel begehren auf gegen ein System, das sie benachteiligt, und gegen
die verheerenden Auswirkungen der maßlosen Verschuldung von Staa-
ten. Bei dem letztjährigen Sommer-Forum kamen die versammelten
Fachexperten zu dem Schluss, dass sich ein solcher Konflikt in Deutsch-
land vermeiden lässt, indem wir verschiedene Generationen und gesell-
schaftliche Schichten miteinander in den Dialog bringen. Das Ziel müsse
sein, die Kommunikationsblockade zwischen den verschiedenen Lebens-
welten aufzubrechen, um gemeinsam Generationengerechtigkeit (aus
Sicht Junger und Älterer) zu definieren und diese im Grundgesetz zu ver-
ankern.

Jeder der eröffnenden Beiträge dieses Jahr hat Gerechtigkeitsfragen
aus dem Spannungsfeld der Generationen behandelt. Daher ging es in
dem Fachforum Generationengerechtigkeit/Nachhaltigkeit insbesondere
darum, wie man Prioritäten bestimmen und konkrete Ziele verfolgen
kann, um eine generationengerechte Vision umzusetzen.

WIE EINE ALTERNATIVE JUGENDSTUDIE ZUM 
GENERATIONENDIALOG FÜHRT

Mein persönliches Interesse an dem Thema galt ursprünglich nur den
jungen Menschen und ihrer Rolle in der Gesellschaft. Lieber wäre es
mir, ich müsste mich nicht mit dem Thema beschäftigen, doch zu
wenige engagieren sich. Ich sehe mit immer größer werdendem
Unbehagen die steigende Staatsverschuldung, die auseinanderklaf-
fende Schere zwischen Arm und Reich und eine Politik, die sich diesen
Herausforderungen nicht, oder zu zögerlich, stellt. Anstatt mich mit
meinen theoretischen Gedanken zum Anwalt einer Generation zu
machen, wollte ich wissen, wie andere junge Menschen über diese
Themen denken. Die einzige Form das herauszufinden ist, mit vielen
Menschen ins Gespräch zu kommen. Ich entwickelte das Konzept einer
Jugendstudie und machte mich im Herbst 2010 mit dem Fahrrad auf
den Weg durch ganz Deutschland: zwei Monate und 3.000 km von den
Alpen bis zur Ostsee, an die Nordsee und wieder zurück. Unterwegs
führte ich hunderte Interviews am Wegrand oder bei meinen
Couchsurfing-Gastgebern mit 18- bis 34-Jährigen. Die Ergebnisse der
Studie finden Sie auf www.jungedeutsche.de.

Am Ende dieser Reise war ich erstens glücklich, über die tolle und
erlebnisreiche Tour, zweitens überrascht, aus welcher scheinbar siche-
ren Entfernung junge Menschen die drohenden Probleme wahrnehmen,
und drittens, frei von Illusionen, dass die Probleme nur Junge angingen
und diese sie allein überwinden könnten.

Den zweiten Punkt möchte ich anhand konkreter Beispiele nachfolgend
erläutern:

• das Bewusstsein ist da
Als die fünf größten Herausforderungen für Deutschland sehen 18- 
bis 34-Jährige die Bildung (46%), die Renten (32%), das Gesund
heitssystem (26%), die Arbeitslosigkeit (24%) und die Umwelt (19%).
Der Handlungsbedarf ist den über 800 Studienteilnehmern sehr 
wohl bewusst.

• warum der Aufstand (noch) nicht kommt 
Sage und schreibe 86% der Befragten vertreten die Meinung, dass 
die Politik die Interessen junger Menschen nicht ausreichend vertritt.
Aber nur 37% wären bereit, sich für ihre Interessen politisch zu 
engagieren. Die ungerechte Interessensvertretung hätte noch mehr 
Bereitschaft für Engagement vermuten lassen. Die Erklärung ist 
banal: Den meisten geht es zu gut. Und das liegt vermutlich daran,
dass innerfamiliäre Unterstützungsleistungen die Probleme des 
Systems derart abfedern, dass die Auswirkungen der Systemfehler 
erst schleichend in die Mitte der Gesellschaft vordringen.

AUS DER KONFLIKTTHEORIE LERNEN

In der Konflikttheorie unterscheidet man zwischen heißen und kalten
Konflikten. Man kann wunderbar in der Nähe eines Vulkans leben und
sich mit kleineren Beben arrangieren, solange dieser nicht ausbricht.
Typischerweise ist diese Zeit der Verneinung der Gefahr von verantwor-
tungslosem Verhalten geprägt, das die Auswirkungen im Eskalationsfall
(der Eruption) verschlimmert. Im letzten Jahr konnten wir einige kalte
Konflikte beobachten, die von einem Tag auf den anderen von trockenen
Fachdiskussionen zu hitzigen und emotionsgeladenen Streitgesprächen
wurden:

Kernenergie:
Fukushima führte zu einer Neubewertung der atomaren Risiken
Integration:
Sarrazins Thesen entfachten eine neue Integrationsdebatte
Politik-Verdrossenheit:
Stuttgart 21 war ein Aufschrei gegen selbstgefällige Politik(er)

Unter dem Überbegriff der Generationengerechtigkeit sammeln sich
meines Erachtens verschiedene kalte Konflikte, wegen der konträren In-
teressen der Alten und Jungen bzgl. Rentenkasse, Staatsverschuldung,
Bildung, Gesundheitsversorgung etc. Die Kompromissbereitschaft jun-
ger Menschen hält sich in Grenzen, weil Errungenschaften der Älteren,
wie Frieden, kein Hunger, kostenlose Bildung oder gute gesundheitliche
Versorgung als Selbstverständlichkeiten betrachtet werden – sie ken-
nen es ja nicht anders. Die Kompromissbereitschaft der Älteren ist
ebenfalls begrenzt, weil sie hart gearbeitet haben und die Leistungen im
Ruhestand als ihr verdientes Recht betrachten. Mögliche Lösungen für
diese Herausforderungen gehen mit Wohlfahrtseinbußen für die Bevöl-
kerung einher. Das ist natürlich unpopulär bei der Bevölkerung und hält
ambitionierte Politiker davon ab, sich der Probleme anzunehmen. Und
solange sich die wirtschaftlichen Einschnitte für die Bürger in Grenzen
halten und ein Gefühl der Ohnmacht das Handeln bestimmt, wird die
Eskalation des Konflikts und beherztes Eingreifen auf sich warten
lassen. Der Vulkan ist heiß. Es bebt ein wenig. Man sieht ein paar
Rauchwölklein aufsteigen. Aber er bricht noch nicht aus.
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DIE WAHRNEHMUNG VON GERECHTIGKEIT ENTSCHEIDET

Nun aber zu den Gründen einiger dieser Probleme. Unsere Institutionen
und Gesetzgebung entstanden nach 1950 in den Gründerjahren der
jungen Bundesrepublik und wurden an die Lebensrealitäten von damals
angepasst. In den 60 Jahren bis heute hat sich in der Gesellschaft und
an den Lebensrealitäten viel geändert (Rolle der Frau, Familienbild,
Durchschnittsalter, Situation am Arbeitsmarkt), doch einige Institutionen
haben die Anpassungen an diesen Wandel noch nicht vollzogen. Lassen
Sie mich, sehr verehrte Damen und Herren, das an drei konkreten
Beispielen thematisieren:

1) Erstens, das Rentensystem ist überholt. Es wurde ursprünglich so
entwickelt, dass die durchschnittliche Lebenserwartung eines Men-
schen geringer war als das Renteneintrittsalter und vier Berufstätige
die Beiträge für einen Rentner aufbrachten. Heute leben Menschen ein
Drittel ihrer Lebenszeit von der Rente und die zwei Erwerbstätigen, die
für einen Rentner die Beiträge aufbringen, müssen zusätzlich eine pri-
vate Rentenversicherung finanzieren um die eigene Versorgung zu
sichern.

2) Zweitens, zwei im System verankerte Kinderbremsen. Die (in den
meisten Bundesländern) kostenpflichtige Kinderbetreuung im Vorschul-
alter belastet junge Familien besonders. Viele dieser jungen Menschen
sind außerdem in prekären Arbeitsverhältnissen beschäftigt oder arbeits-
los (zwischen 30% und 50%) und können keine mittelfristige Finanz-
oder Lebensplanung vornehmen. In Anbetracht der finanziellen Belastung
und einer unsicheren Karriere, wird mancher Kinderwunsch verschoben
... oft bis es nicht mehr möglich ist.

3) Und drittens, ein so nicht mehr finanzierbares Gesundheitssystem.
Behandlungsmethoden und Medikamente werden immer technologi-
scher und teurer, das Durchschnittsalter nimmt zu und ein gesteigertes
Krankheitsempfinden in der Bevölkerung treibt die Gesundheitskosten in
die Höhe. Kleinere Krankenkassen gehen bereits in die Insolvenz. Ein
gutes System wird bei der Versorgung Grenzen ziehen müssen und die
Belastung auf alle Schultern verteilen.

Eine realistische Erwartung an unsere Zukunft ist eine allgemeine Re-
duktion des Wohlstands. Was das für Konsequenzen haben kann, be-
richte ich an einem Beispiel aus Island. Ich sprach vor kurzem mit einer
isländischen Mutter von vier Kindern darüber, wie sie und ihre Lands-
leute von dem Staatsbankrott 2007 betroffen wurden. Sie berichtete
davon, wie von heute auf morgen die abzuzahlenden Kredite doppelt
und dreimal so teuer wurden, wie die Einkommen schrumpften und die
weit verbreiteten finanziellen Nöte zu einer Rückbesinnung auf das
Wesentliche führte: höchstens ein Auto pro Familie, der Konsum weni-
ger Importgüter, Schuhe wieder reparieren lassen und der Urlaub wird
wieder im eigenen Land verbracht ... und, vielleicht der schönste Effekt,
die Menschen und Familien sind wieder zusammengerückt, um sich
gegenseitig zu helfen.

Im Zuge der Industrialisierung ist die deutsche Bevölkerung immer mehr
zu den wirtschaftlichen Zentren gewandert und ehemals belebte Re-
gionen veraltern und veröden. Wir haben ein Sozialsystem, dessen Kos-
ten explodieren, und das menschliche Miteinander wird heute mehr von
kostenpflichtigen Dienstleistungen geprägt. Was ich hier aufzähle, sind
keine neuen Erkenntnisse. Und man muss kein Genie sein, um zu ver-
stehen, dass wir uns diesen Kurs schon heute nicht mehr leisten kön-
nen. Alte und Junge sind Problem und Lösung zugleich.

Ob sich die Lösungen zu den Problemen politisch umsetzen lassen,
hängt am Ende davon ab, was wir als gerecht empfinden. Die Gewohn-
heit („das war immer so“) erzeugt ein Empfinden von Gerechtigkeit, das
die Kompromissbereitschaft reduziert und eine Mentalität der
Besitzstandswahrung fördert. Eine „Ich“-bezogene und Reformen ver-
hindernde Denkweise muss überwunden werden, damit für alle, auch
für die nachfolgenden Generationen, gerechte Lösungen gefunden wer-
den können. Das Vertrauen in die Fähigkeit und Integrität der politischen
Entscheider ist dabei von großer Bedeutung, denn es geht um nicht
weniger als um die Wahrung des sozialen Friedens.

AUSBLICK: RESPEKT IST DER SCHLÜSSEL

Die Voraussetzungen für mehr Miteinander sind leider schlecht, weil wir
uns in immer weiter voneinander entfernten realen und virtuellen Lebens-
welten bewegen. In der o.g. Studie über junge Menschen in Deutschland
bestätigt sich das: Digitalisierung, Globalisierung und Zerfall der Familie
sind die drei Aspekte, die das Leben junger Menschen am stärksten prä-
gen. Die Familie war die stärkste Plattform für den Dialog und das Ver-
ständnis zwischen Generationen. Doch das Konzept von Familie verändert
sich und wir müssen neue Wege für das generationenübergreifende Mit-
einander finden.

Ich spreche viel mit Menschen, weil es mir Spaß macht, die Barriere der
Fremde zwischen Menschen zu durchbrechen. Aber es geht hier nicht
um mich, sondern um unsere Gesellschaft. Ich glaube, dass jede und
jeder einen großen Beitrag leisten kann, indem sie oder er mit Interesse
und Neugier die Lebenswelten von Mitmenschen kennen und respek-
tieren lernen. Nur gemeinsam können wir Lösungen für die Probleme
unserer Gesellschaft finden und einen neuen Generationenvertrag ent-
werfen.

Ich komme zum Schluss. Die logische Fortsetzung meiner Arbeit ist da-
her ein Projekt, in dem junge und ältere Menschen gemeinsam zu
Gesellschafts- und Generationenforschern werden. Das Ziel des
Projekts ist es, Lebenswelten zu verstehen und erfahrbar zu machen.
Die Schnittmenge dieser Lebenswelten sind Themen, Orte, Erfahrungen
oder Interessen, die den Ausgangspunkt für einen Prozess darstellen.
Ein Prozess, dessen Ziel es ist, den sozialen Zusammenhalt zu fördern.
Das konkrete Ziel könnte auch ein neuer, gemeinsam entwickelter
Generationenvertrag sein, der auf lokaler und nationaler Ebene An-
wendung findet.

Der soziale Friede trägt vermutlich am meisten dazu bei, dass das
Leben in Deutschland so lebenswert ist. Der Preis für die Erhaltung des
sozialen Friedens ist mehr Miteinander. Und das wäre ein ungeheurer
Gewinn.

Simon Schnetzer
Dipl.-Volkswirt, Gründer der partizipativen
Jugendstudie „junge Deutsche“, Initiator
eines kommunalen Generationenforums 

DATAJOCKEY: social research & dialogue
simon.schnetzer@datajockey.eu
www.datajockey.eu
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Die Erd-Charta
Heike Sprenger

Viele Menschen sorgen sich schon seit Langem um unsere Erde. Sie ha-
ben erkannt, dass wir in einem Lebensmodell verharrt sind, welches
beängstigende Folgen für die gesamte Menschheit haben wird. Auf Kos-
ten des Südens und kommender Generationen hat der Norden die Erde
umfunktioniert in einen Selbstbedienungsladen und in eine Mülldeponie.
Immer mehr Rohstoffe werden benötigt, um den Rohstoffhunger der in-
dustriellen Wachstumsgesellschaft befriedigen zu können. Die Auswir-
kungen von Raubbau an den Ressourcen, von Produktion und Konsum
und der ungerechten Verteilung der Erträge der wirtschaftlichen Entwick-
lung können wir täglich in den Medien verfolgen. So ereilen uns Bilder
aus Fukushima und von der Hungersnot am Kap von Afrika. Experten
warnen vor dem Rückgang der Artenvielfalt und vor der Erderwärmung,
welche Hunger, Armut, Überschwemmungen, Flüchtlingswellen und
gewalttätige Konflikte mit sich ziehen wird. Wir stehen vor der Wahl: Ent-
weder wir ändern uns, oder wir werden den Weg gehen, den bereits die
Dinosaurier gegangen sind, wie es viele Analytiker auf der ganzen Welt
auf den Punkt gebracht haben. Wir brauchen einen Wandel von der in-
dustriellen Wachstumsgesellschaft hin zu einer langfristig lebenserhal-
tenden Weltgesellschaft. Dazu erfordert es einen Wandel in unserem Be-
wusstsein und in unserem Herzen. Es geht darum, weltweite gegenseiti-
ge Abhängigkeit und universale Verantwortung neu zu begreifen. Die Erd-
Charta ermutigt uns, diesen neuen Weg gemeinsam und generations-
übergreifend zu gehen.

Die Erd-Charta versteht sich als eine inspirierende Vision grundlegender
ethischer Prinzipien für eine weltweit nachhaltige Entwicklung. Sie stellt
die wechselseitige Verbundenheit zwischen uns – den Menschen – und
allem Leben auf der Erde dar. „Achtung haben vor dem Leben“ ist der zen-
trale Wert in diesem Dokument. Wir können erkennen, dass alles, was ist,
voneinander abhängig ist und alles, was lebt, einen Wert in sich hat, unab-
hängig von seinem Nutzwert. Die Erd-Charta versucht, in allen Völkern ein
neues Verständnis für die weltweite gegenseitige Abhängigkeit und die
gemeinsame Verantwortung für das Wohl der jetzigen und zukünftigen
Menschheitsfamilie und aller Lebewesen zu erzeugen. Und hierfür bedarf
es Verständnis, Mitgefühl und Liebe für die Gemeinschaft des Lebens.
Sehr treffend beschreibt Prof. Günter Altner in seinem Grußwort der Erd-
Charta die selbige als nicht fordernd, sondern lockend und dafür ermuti-
gend, die Selbstheilungskräfte in allen Kulturen zu entbinden, sich im Geist
der Ehrfurcht füreinander zu öffnen, Partnerschaft in allem Tun – politisch,
gesellschaftlich, wirtschaftlich – walten zu lassen.

Der Erdgipfel 1992 in Rio de Janeiro legte das Fundament für die Erd-
Charta. Maurice Strong (oberster Koordinator des Erdgipfels) und sein
Stab hatten im Vorfeld von Rio die Grundlinien einer Erd-Charta skizziert,
um der Agenda 21 ein ethisches Fundament zu geben. Jedoch gab es zu

viele inhaltliche Streitpunkte, um sich über den Text einer Erd-Charta zu
verständigen. Neue Impulse für eine Erd-Charta-Initiative gab es dann
nach Rio vom „Rat der Erde“ (Earth Council in Costa Rica) und vom „In-
ternationalen Grünen Kreuz“ (eine Art „Rotes Kreuz der Umwelt“, 1992
von Michail Gorbatschow gegründet). Mit der Unterstützung der nieder-
ländischen Regierung starteten sie 1995 einen weltweiten Dialog über
gemeinsame Werte und globale Ethik. Es beteiligten sich Hunderte von
Organisationen und Tausende von Einzelpersonen über kulturelle, reli-
giöse, ethnische und geographische Grenzen hinweg. Sie haben aufge-
schrieben, was sie für richtig, wichtig und weise halten. Um die Ergeb-
nisse der einzelnen Dialoge und Konferenzen zusammenzuführen, wurde
eine internationale Kommission einberufen. Unter anderem gehör(t)en
Wangari Maathai, die Kenianerin, die in ihrer Heimat ein Aufforstungs-
programm von unten in Gang gesetzt hat und leider in diesem Jahr viel
zu verstorben ist, Steven Rockefeller, Professor für Religionsphilosophie
und Ethik, Michael Gorbatschow und Mercedes Sosa, die argentinische
Sängerin, dieser Kommission an. Die endgültige Fassung der Erd-Charta
wurde schließlich im Jahr 2000 im Friedenspalast von Den Haag als Erd-
Charta feierlich verabschiedet.

Erd-Charta Konferenz Internationales Junges Zukunftsforum 2009

Es wurde eine weltweite Unterstützungskampagne für die Erd-Charta ins
Leben gerufen, mit dem Ziel, immer mehr Einzelne, Institutionen und
Regierungen für diese ethische und ökologische Vision zu gewinnen, die
imstande ist, die Grundlage für ein lebenserhaltendes Prinzip für die
Zukunft der Erde und der Menschheit zu schaffen. In Deutschland bün-
delt und vernetzt die ökumenische Initiative „Eine Welt e.V.“ (ÖIEW) seit
2001 als deutsche Koordinierungsstelle der internationalen Erd-Charta-
Initiative die Erd-Charta-Aktivitäten. Die ÖIEW veranstaltet Tagungen und
Seminare zur Erd-Charta und veröffentlicht Materialien. Mit der Erd-
Charta gestaltet sie die UN-Dekade „Bildung für nachhaltige Entwicklung“
mit und wirkt auf gesellschaftliche und politische Prozesse ein. Viele
Organisationen, Einzelpersonen und Städte wie München, Heidelberg und
Warburg haben die Erd-Charta unterzeichnet und begonnen, ihre
Grundsätze lebendig zu machen. Die ÖIEW baut das „Erd-Charta-Ju-
gendnetzwerk“ in Deutschland auf. Hier können sich die aktiven Jugend-
lichen und Gruppen innerhalb der „Internationalen Erd-Charta Jugendini-
tiative“ austauschen, die in mehr als 100 Ländern aktiv ist.

Heike Sprenger
Ökumenische Initiative Eine Welt e.V.

www.oeiew.de 
Tel.: 05694-1417
info@oeiew.de

„Mitgefühl und Liebe sollten das Licht sein, das
den Menschen den Weg zu einem Leben in
Harmonie mit der Natur weist. Aufrichtigkeit
und Warmherzigkeit werden die Bewahrung
der Natur möglich machen. Mögen sie das
lebensspendende Wasser sein, das die Wur-
zeln der Erd-Charta nährt.“

XIV. Dalai Lama

Foto: Kerstin Veigt
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Der Freundeskreis 
Kostjukovitschi Dietzenbach e.V.
Dr. Dörte Siedentopf

Aus dem Flyer des Vereins1: 26. April 1986 – Reaktorkatastrophe in
Tschernobyl/Ukraine. 70% der Radioaktivität verseucht Weißrussland.
Die Menschen sind durch Krebs, Herz- und Kreislauferkrankungen, Ge-
fäßerkrankungen, Magen-Darmstörungen und schwer verlaufende Er-
kältungskrankheiten bedroht. Das Immunsystem, besonders der Kinder,
ist geschwächt; mit der täglichen Nahrung wird Radioaktivität auf-
genommen. Diabetes und Blutkrebs treten vermehrt auf.

Die Bürgerrechtsbewegung „Den Kindern von Tschernobyl“ vermittelte
1990 einen Kontakt zum Kreis Kostjukovitschi. Über 8000 Menschen
wurden wegen der hohen Strahlenbelastung aus ihren Dörfern umge-
siedelt. Familien sind auseinander gerissen – Eltern suchen Arbeit in
Russland – Kinder werden zu Sozialwaisen. Seit 1991 fanden zahlrei-
che Begegnungen zwischen Menschen aus Dietzenbach und Kostjuko-
vitschi statt. In jedem Sommer erholen sich Schulkinder bei uns. Über
900 Kinder haben hier ihre Ferien verbracht, 250 Lehrer, Politiker,
Mitarbeiter im Gesundheitswesen, Eltern und auch Studenten besuch-
ten uns.

Wir schicken jährlich zwei Hilfstransporte nach Kostjukovitschi, Mitglie-
der, Gasteltern und Freunde unserer Initiative besuchen regelmäßig den
Kreis Kostjukovitschi. Viele menschliche Kontakte sind entstanden und
über die Jahre wurde gegenseitiges Vertrauen aufgebaut. Wir kennen
alle Einrichtungen im Kreis: Schulen, Kindergärten, Krankenhaus, So-
zialwaisenhaus, Altenheim, Kunstschule, Musikschule, Sportgruppen,
kirchliche Gemeinden und jüdische Familien etc.

Schwerpunkte unserer Unterstützung
1. Wir finanzieren ca. 100 Kindergartenplätze (pro Kind 8 Euro im Monat)

in 8 Dörfern. Damit werden alle Kinder eines Dorfes ganztägig betreut,
bekommen Mahlzeiten und die Einrichtung bleibt erhalten.

2. In drei Schulen unterhalten wir seit Jahren eine Fahrradwerkstatt.
Über 1.300 Räder wurden bereits verschickt.

3. Mit einem groß angelegten PC-Projekt konnten seit 2002 Schulen,
die Verwaltung und viele Schüler und Lehrer mit Computern ausge-
stattet werden.

4. In den Hilfstransporten werden zweimal jährlich über 1.000 Pakete 
an bedürftige Menschen und Einrichtungen verschickt. In der vom 
Verein betriebenen Kleiderkammer in Dietzenbach sammeln wir 
neben Kleidung und Schuhen, auch Nähmaschinen, Langlaufski,
Musikinstrumente, Spielsachen, Stoffe, Bettwäsche und Dinge, die 
das Leben erleichtern.

5. Während der Sommerferien erholen sich jährlich 30 Schulkinder in 
einem Schullandheim und anschließend in Dietzenbacher Familien.

6. Der Verein unterstützt Familien, deren Kinder an Krebs und Diabetes
erkrankt sind. 2008 wurde der Preis für besondere Verdienste um 
den Gedanken der Völkerverständigung vom Ausländerbeirat Diet-
zenbach dem Freundeskreis verliehen.

Am 26. April 2009, auf den Tag 23 Jahre nach der Reaktorkatastrophe
von Tschernobyl und 18 Jahre nach Gründung des Freundeskreis Kos-
tjukovitschi, fand in Dietzenbach die offizielle Verschwisterungszeremo-
nie der beiden Städte statt.

Weitere Informationen: www.freundeskreis-kostjukovitschi.de

Dr. Dörte Siedentopf
Freundeskreis Kostjukovitschi Dietzenbach e.V.

postmaster@freundeskreis-kostjukovitschi.de1 www.freundeskreis-kostjukovitschi.de/files/flyerwasserzeichen3.pdf 

Dr. Dörte Siedentopf berichtete von den Erfahrungen langjähriger solidarischer Hilfen für die Betroffenen der nuklearen Katastrophe von Tschernobyl. (Foto: Simon Schnetzer)
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Eine stetig wachsende Zahl von Kommunen muss sich mit der Frage beschäf-
tigen, wie mit den Folgen des demografischen Wandels umzugehen ist. Die Be-
völkerung verändert sich fundamental und mit ihr ändern sich grundlegende
Voraussetzungen des Zusammenlebens im privaten wie im öffentlichen Be-
reich. Das Zusammenleben mehrerer Generationen in einem gemeinsamen
Haushalt wird immer seltener, Familien, Nachbarschaften, Arbeitsmärkte,
Konsumverhalten und vieles mehr werden vom Wandel erfasst. Dies hat gra-
vierende Konsequenzen für kommunale Infrastrukturen. Für Kommunen ist
diese Entwicklung nicht nur für die Seniorenpolitik und -arbeit zentral, sondern
nahezu für alle anderen Bereiche, insbesondere jedoch für Gesundheit,
Soziales und Stadtentwicklung.

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) der Vereinten Nationen definiert Ge-
sundheit als Zustand vollständigen physischen, geistigen und sozialen
Wohlbefindens, der sich nicht nur durch die Abwesenheit von Krankheit oder

Behinderung auszeichnet. Die Ziele für Gesundheitsförderung und Prä-
vention haben Wissenschaft und Praxis bereits benannt. Sie reichen über
ein körperbezogenes Gesundheitsverständnis weit hinaus. Ein Konsens
besteht beispielsweise darüber, dass Lebensqualität im Alter in engem
Zusammenhang mit dem Erhalt der Selbstbestimmung und der gesund-
heitlichen Verfassung steht. Begleitet von guten Möglichkeiten zur Wah-

rung der Gesundheit und der aktiven Teilnahme am gesellschaftlichen Leben,
kann der Alterungsprozess individuell positiv wahrgenommen werden.

Die Realisierung von Gesundheitsförderung und Prävention für alle Gene-
rationen erfordert ein Zusammenspiel vieler Akteure. Neben der Bundes- und
Landesebene sind hier kommunale Politik und Verwaltung, die freie Wohl-
fahrtspflege und die zahlreichen Initiativen aus dem Bereich der Selbsthilfe und
des Bürgerschaftlichen Engagements zu nennen. Maßnahmen zur Gesund-
heitsförderung und Prävention werden meist im kommunalen Kontext umge-
setzt und sind erfolgreich, wenn sie unter Beteiligung aller relevanten Akteure
fachübergreifend und über die Sektorengrenzen hinweg entwickelt werden.

Im Folgenden stellen Carolin Becklas und Rolf Reul von der Hessischen Ar-
beitsgemeinschaft für Gesundheitserziehung e. V. und Tania-Aletta Schmidt
(Landesvereinigung für Gesundheit und Akademie für Sozialmedizin Nieder-
sachsen e. V.) einige Projekte und Initiativen aus Niedersachsen vor.

Martin Schumacher
Landesvereinigung für Gesundheit und Akademie für 
Sozialmedizin Niedersachsen e. V.

Forum7
Gesundheit, Bewegung, Ernährung

Grundlegende Voraussetzungen
des Zusammenlebens 

ändern sich
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Demografie und Gesundheit 
Carolin Becklas / Rolf Reul

Demografischer Wandel und Gesundheit betreffen die Bereiche körperli-
che Konstitution, Familie, Arbeitsleben, Kommune und soziale Siche-
rungssysteme (Gesundheitswesen).

Förderung der Gesundheit in allen Lebensphasen 
und Lebenswelten
Es geht darum, gesund aufzuwachsen, gesund zu bleiben und eben auch
gesund zu altern. Letzteres erfordert zum einen eine gesunde Lebens-
führung (körperliche Bewegung, gesunde Ernährung, seelisch geistige
Aktivitäten, Vermeidung von Risikofaktoren), zum anderen eine gesund-
heitsfördernde Umwelt (gesundheitliche/medizinische Versorgung und
Infrastruktur wie Bildungs-, Freizeit- und Bewegungsangebote, Bera-
tungs- und Selbsthilfeangebote, Wohnangebote usw.). Zu diesem Zweck
sind unterschiedliche Altersbilder zu berücksichtigen und damit die älte-
ren Bürger differenziert zu betrachten: Welcher Bedarf an Unterstüt-
zungs-, Hilfs- und Pflegeleistung besteht? Welche Potenziale und Res-
sourcen durch mobile, aktive und selbständige Ältere können genutzt
werden? Entsprechend ergeben sich unterschiedliche Aufgaben im Rah-
men der Gesundheitsförderung: Erfüllung der Sicherheits- und Schutz-
funktion sowie Erhalt und Förderung der Selbständigkeit und Selbst-
bestimmung der älteren Bürger.

Gesundheit: wichtiges Handlungsfeld der Kommune
Insbesondere für die Kommune stellt sich hier ein wichtiges Hand-
lungsfeld dar. Es gilt, zielgruppenspezifische Angebote auszubauen,
möglichst sämtliche Akteure kleinräumig zu vernetzen und zu koor-
dinieren, Selbsthilfeangebote zu fördern, zu beraten und zu unter-
stützen sowie gesundheitsförderliche Aspekte bei der Stadtplanung –
sowohl auf individueller als auch auf gesellschaftlicher Ebene – zu
berücksichtigen.

Wichtige Akteure der Gesundheitsförderung für Ältere:
• Amt für Gesundheit
• Amt für Soziales
• Krankenkassen
• Begegnungsstätten
• Seniorenbeirat
• Seniorenbüro
• Sportvereine

Potentielle Angebote seniorenbezogener Gesundheitsförderung in
der Kommune:
• Wohnberatung 
• Sport und Bewegungsförderung, z.B. durch Wandern, Walking und 

Tanz (Anbieter: z.B. Sportvereine, Volkshochschulen, Verbände der 
freien Wohlfahrtspflege, Krankenkassen, Seniorengruppen, Kirchen 
und Familienbildungsstätten)

• Kurse zu z.B. Ernährung, Bewegung, Gedächtnis
• Gesundheit pflegender Angehöriger
• Soziale Kontakte

Allerdings gibt es auch immer bestimmte Gruppen, die in den Städten
und Gemeinden mit entsprechenden Angeboten nur schwer erreicht wer-
den können. Dazu zählen ältere Migranten, nicht mobile ältere Men-
schen, bildungsferne und sozial benachteiligte ältere Menschen, ältere
Männer sowie Seh- und/oder Hörbeschädigte.

Praxisbeispiel: Intergenerative Gesundheitsförderung in der
Kommune Hofheim a.T. /Hofheim Nord1

Das Konzept „Stärkung der Alltagsbewegung als Querschnittsaufgabe
bei der Gesundheitsförderung von Bürgerinnen und Bürgern 60 plus im
Stadtteil Hofheim Nord“ richtet sich an ältere Bewohnerinnen und Be-
wohner im Stadtteil Hofheim Nord, vor allem an Menschen mit Migra-
tionshintergrund. Hauptziel ist die Stärkung der Ressource „Alltags-
bewegung“ bei den älteren Bürgerinnen und Bürgern zur Verbesserung
der Lebensqualität und der Teilhabe am gesellschaftlichen Leben im
Stadtteil.

Ausgangslage
In Hofheim Nord leben 3.973 Menschen. Der Anteil der über 65-Jährigen
beläuft sich auf 17,6%. Der Ausländeranteil in Hofheim Nord beträgt
19,4%. 20% der Menschen mit Migrationshintergrund sind 51 – 65 Jah-
re alt. 2007 waren 1.395 Personen in Hofheim arbeitsuchend und/oder
empfingen Sozialhilfe. Seit Ende des Jahres 2007 ist Hofheim Nord im
Städteförderungsprogramm „Soziale Stadt“.

In Hofheim Nord besteht bezüglich der Wohnungen ein baulicher sowie
energetischer Sanierungsbedarf. Die Barrierefreiheit für die Zielgruppe ist
nicht gewährleistet, da es an alters- und behindertengerechten Wohnun-
gen mangelt. Grünanlagen und Begegnungsstätten gibt es im Stadtteil
bisher kaum. Hinzu kommt, dass sich der Fuß- und Radverkehr in Hofheim
Nord bisher nicht barrierefrei gestaltet.

Vorgehen
Der Stadtteil Hofheim Nord wurde gemeinsam mit der Servicestelle
Hessische Gemeinschaftsinitiative Soziale Stadt anhand eines Krite-
rienkatalogs ausgewählt. Im Anschluss wurde mit den Verantwortlichen
in Hofheim am Taunus vereinbart, ein Konzept zur Stärkung der Alltags-
bewegung von Älteren in Hofheim Nord zu entwickeln. Unterstützt wer-
den die Initiatorinnen und Initiatoren dabei vom Zentrum für Bewegungs-
förderung.

Die Vorgehensweise bei der Konzeptentwicklung orientierte sich an den
folgenden Grundsätzen:
• Partizipativ: Einbindung und Entscheidungsmacht von Individuen und 

Organisationen bei allen wesentlichen Fragen der Lebensgestaltung
• Intergenerativ: Menschen treten über Altersgruppen hinweg mit ihren

unterschiedlichen Interessen und Bedürfnissen miteinander in 
Beziehung oder in Kontakt.

• Transkulturell: Spezifische Formen des Zusammenlebens können 
durch unterschiedliche Kulturgrenzen hindurch gehen. Die so neu 
entstehenden Verflechtungen führen zu grundlegenden Problemen 
beim Umgang mit verschiedenen ethnischen Gruppen in einer Ge-
sellschaft. Das Konzept der Transkulturalität versucht daraus die nöti-
gen konzeptionellen und maßgebenden Konsequenzen zu ziehen.

• Interdisziplinär: Nutzung von Ansätzen, Denkweisen oder zumindest 
Methoden verschiedener Fachrichtungen

• Gender Mainstreaming: Bei allen gesellschaftlichen Vorhaben sind 
die unterschiedlichen Lebenssituationen und Interessen von Frauen 
und Männern von vornherein und regelmäßig zu berücksichtigen, da 
es keine geschlechtsneutrale Wirklichkeit gibt.

1 Das Praxisbeispiel wurde in leicht veränderter Weise bereits beschrieben. In: Gesundheit Berlin-
Brandenburg e. V (Hrsg.) (2011): „Mehr Bewegung im Alltag – Aktives Leben im Alter fördern“ 
– Arbeitshilfen und Praxisbeispiele. S. 89-90. Online verfügbar unter: www.gesundheitsamt-bw.de 
/SiteCollectionDocuments/40_Service_Publikationen/Mehr_ Bewegung_im_Alltag.pdf
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Ergebnisse
Im August 2010 wurde das Konzept den Verantwortlichen in Hofheim am
Taunus vom Hessischen Zentrum für Bewegungsförderung vorgelegt. Im
Dezember 2010 erfolgte die offizielle Vorstellung im Magistrat. Damit war
eine Handlungsgrundlage für die Arbeit der Seniorenbeauftragten in Hof-
heim und des Quartiersmanagements im Stadtteil Hofheim Nord geschaf-
fen. Einige der im Konzept vorgeschlagenen Maßnahmen befinden sich
derzeit in der Umsetzungsphase, so zum Beispiel ein Bewegungsparcours.

Erforderliche Ressourcen: hoher Zeitaufwand für die Abstimmungspro-
zesse kommunaler Vertreterinnen und Vertreter unterschiedlichster
Handlungsebenen sowie umfangreiche personelle Ressourcen für die
Beratung, Fortbildung und Unterstützung bei der Beantragung finanzieller
Mittel von Kommunen.

Hürden/Schwierigkeiten: Es zeigte sich, dass Anfragen von der Bun-
des- und/oder Landesebene an Kommunen zunächst einmal mit viel
Skepsis betrachtet werden, da sie eine indirekte Erwartungshaltung
bezüglich einer Vollfinanzierung beinhalten. Dies erfordert viel Motivation
seitens der Kommune, sich auf einen solchen Prozess einzulassen und
sich bei der Umsetzung von Maßnahmen auch finanziell zu beteiligen.

Carolin Becklas
Koordinatorin „Gesund Altern“, Hessisches
Zentrum für Bewegungsförderung

Rolf Reul
Koordinator Gesundheit und Soziale Lage,
Regionaler Knoten Hessen

HAGE – Hessische Arbeitsgemeinschaft
für Gesundheitserziehung e.V. 
Wildunger Straße 6/6a
60487 Frankfurt

www.hage.de
Tel.: 069 - 713 76 78 -0
info@hage.de

Gesundheits- und Bewegungsförderung für alle
Generationen als Aufgabe der Kommune
Tania-Aletta Schmidt

Der demografische und gesellschaftliche Wandel 
ist gekennzeichnet durch:
• Individualisierung
• Pluralisierung
• Ausdifferenzierung der Lebenslagen
• veränderte Familienstrukturen
• höhere Mobilität (räumlich und sozial)
• veränderte Anforderungen der Arbeitswelt
• neue Anforderungen an die Infrastruktur

Was bedeutet dies für die Zukunft? – Herausforderungen 
für die Kommune
• Attraktivität der Kommunen sowohl für ältere Menschen als auch für 

Familien erhöhen
• stärkeres Zusammenwirken von Stadtentwicklungsplanung, Senioren-

und Jugendarbeit, Gesundheits- und Pflegeversorgung
• Teilhabemöglichkeiten schaffen, um bedürfnis- und bedarfsorientierte

Strukturen zu etablieren
• Wer übernimmt Hilfen und Unterstützung bis hin zur Pflege? – Frage

der Pflegebereitschaft in der Familie (Änderungen im SGB XI durch 
das Pflege-Weiterentwicklungsgesetz)

• Möglichkeiten für Generationendialog schaffen: Mehrgenerationen-
häuser, generationenübergreifende Projekte (z. B. Lesepatenschaften,
Computerkurse von Schülerinnen und Schülern für Seniorinnen und 
Senioren)

• vernetztes Vorgehen und Kooperation (interdisziplinär und sek toren-
übergreifend)

• interkommunale Zusammenarbeit

Veränderte Nachfrage und Bedarfe
• Gesundheit: präventive Angebote, gesundheitsförderliche Strukturen 

schaffen, medizinische und pflegerische Strukturen
• Bildung: Angebote für Seniorinnen und Senioren
• Kultur
• Mobilität: besondere Anforderungen (z. B. Barrierefreiheit),

Begleitdienste im ÖPNV

Ansätze und Aktivitäten in Niedersachsen

„Auf politischer Ebene streben Bund und Länder an, Innovationen zur Be-
wältigung der Folgen des demografischen Wandels voranzutreiben, und
haben zu diesem Zweck eine Reihe von Programmen und Projekten auf-
gelegt. (...)  Auch in Niedersachsen sieht man sich zunehmend mit dieser
Entwicklung konfrontiert, auch wenn sie regional sehr heterogen ist. Eini-
ge Aktivitäten werden im Folgenden exemplarisch aufgezeigt: (...) Einen
Baustein stellt das Landesprogramm ‚Leben und Wohnen im Alter –
Förderung von Seniorenservicebüros, Freiwilliges Jahr für Seniorinnen
und Senioren, Seniorenbegleitung und Wohnberatung im Alter‘ dar, mit
dem der Aufbau eines Seniorenservicebüros je Landkreis bzw. kreisfreier
Stadt gefördert werden soll. Begleitet und koordiniert wird der Aufbau
von der Landesagentur Generationendialog. Zu den weiteren Aktivitäten
des Landes gehört die Landesinitiative Niedersachsen generationen-
gerechter Alltag (LINGA), zu deren Themen beispielsweise generationen-
gerechte Produkte und Dienstleistungen oder generationengerechtes
Einkaufen gehören. Das Land fördert außerdem das Niedersachsenbüro
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Neues Wohnen im Alter mit dem Ziel, unabhängige Wohnberatung in den
Städten und Landkreisen zu etablieren und mit den Kommunen neue
Wohnangebote für ein selbstständiges und selbstbestimmtes Wohnen
älterer Menschen zu entwickeln."1

Seniorenservicebüros
„Die Seniorenservicebüros Niedersachsen sollen als zentrale Stelle Bera-
tungs-, Hilfe- und Unterstützungsleistungen aus einer Hand anbieten. Sie
unterstützen ältere Menschen dabei, bis ins Alter eine möglichst große
Selbstständigkeit und hohe Lebensqualität zu erhalten.

Das Motto: ‚Vernetzte Hilfe aus einer Hand‘. Die Seniorenservicebüros
können eine Vielzahl von Aufgaben übernehmen, z.B.

• eine regionale Wohnberatung rund um das Alter
• die Vermittlung von Begleitung und Patenschaften ebenso wie von 

haushaltstechnischer Assistenz
• als Anlaufstelle für Fragen der Pflege
• die Vermittlung von ehrenamtlichen Aufgaben

Dazu gehören z. B. die Organisation, Koordination und Vermittlung von
Ehrenamtlichen für das Freiwillige Jahr für Senioren (FJS) und das Qua-
lifizierungsprogramm DUO zur Ausbildung von Seniorenbegleiterinnen
und Seniorenbegleitern."2

Programm DUO Seniorenbegleiterinnen und -begleiter:
• kleine Unterstützungen im Alltag
• Begleitdienste   

FJS – Freiwilliges Jahr für Seniorinnen und Senioren
• Generationenübergreifende Aktivitäten mit verschiedenen 

Kooperationspartnern, z.B. Lesepatenschaften in Grundschulen

Bewegungsförderung
• Zusammenhang zwischen Bewegung bzw. körperlicher Aktivität und 

Gesundheit ist wissenschaftlich gut belegt
• Bedeutung von Bewegung ist für alle Generationen relevant
• Sportliche Aktivität nimmt laut Gesundheitssurvey des Robert-Koch-

Instituts mit zunehmenden Alter ab
• Forderung: körperliche Aktivität und Bewegung im Alltag fördern und 

entsprechende bewegungsfreundliche Gestaltung des kommunalen 
Nahraumes 

Aspekte von Bewegung insbesondere für ältere Menschen
• Auswirkungen auf Gesundheit und Wohlbefinden
• Teilhabemöglichkeit
• Erhalt der Mobilität
• Ermöglichung von Selbstbestimmung
• Vermeidung von Isolation durch gemeinsame Aktivitäten

Voraussetzungen für generationenübergreifende 
(bewegungsfördernde) Ansätze
• Gestaltung bewegungsfreundlicher Strukturen für alle Generationen:

Grünflächen, Freizeitangebote, Aktivspielplätze, entsprechende 
Infrastruktur, Schaffung von Mitwirkungsmöglichkeiten

• Nutzung vorhandener Strukturen und Vernetzung dieser Angebote
• Zusammenwirkung aller Akteure

Tania-Aletta Schmidt
Landesvereinigung für Gesundheit 
und Akademie für Sozialmedizin
Niedersachsen e. V.

Tel.: 0511 / 3 88 11 89 - 7
tania.schmidt@gesundheit-nds.de

1 aus:Tania-Aletta Schmidt, Martin Schumacher: Demografischer Wandel und Innovation.
In: Impulse – Newsletter zur Gesundheitsförderung, Nr. 70, März 2011.

2 Quelle: http://tinyurl.com/7rwdtfp [Zugriff: 14.12.2011]

GESUNDHEITSBEGRIFF DER WHO:
„ ... Zustand des vollständigen körperlichen, 
geistigen, und sozialen Wohlbefindens und nicht des
Freiseins von Krankheit und Gebrechen.“
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Workshops und Exkursionen
Die Veranstaltung in Hessen stand unter dem Motto „Generationengerechte
Kommune“. Das Leitbild der „Stadt für alle Generationen“ hat in den letzten
Jahren deutlich an Attraktivität gewonnen. Davon zeugen nicht allein Bundes-
und Stiftungsprogramme, Initiativen auf kommunaler und Länderebene sowie
die Aufmerksamkeit, die das Thema im europäischen Ausland erfährt. Auch die
vielen Initiativen in Städten und Gemeinden belegen diesen Trend.

Ziel des Sommer-Forums 2011 war es so auch, eine Gelegenheit zu schaffen,
diese Entwicklung in der hessischen Stadt Langen und Umgebung erlebbar
und begehbar zu machen. Zu diesem Zweck wurden Generationen verbinden-
de Projekte und Arrangements für ein Fachpublikum geöffnet, ihre kommuna-
le Vernetzung sichtbar gemacht und dazu ermutigt, Problemlagen, Hindernisse
und Chancen zu thematisieren und mit den Akteuren zu diskutieren.

Am Nachmittag des zweiten Veranstaltungstages waren die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer daher herzlich eingeladen, an Workshops und Exkursionen zu
verschiedenen Einrichtungen und Projekten teilzunehmen.

Nachstehend werden einige der Workshops und Exkursionsziele 
vorgestellt:

• Alt hilft Jung Neu-Isenburg

• Café BIWAQ: Generationsübergreifendes Qualifizierungsprojekt 
für Jugendliche

• Freiwilligenzentrum Offenbach

• Öko-Institut in Darmstadt

• Seniorenbüro Winkelsmühle

• Tante Emma Rodgau e.V.

• Vorstellung und Erprobung der G8WAY-Plattform

• Das Zentrum für Jung und Alt in Langen (ZenJa)

• Ginkgo Langen e.V.

• Lebenszeiten e.V.

• Ge-Mit – Generationen Miteinander im Freiwilligendienst

• Aktivspielplatz Herrngarten

• Patenschaftsmodell Offenbach

Nähere Informationen zu den Einrichtungen und Projekten erhalten Sie jeweils auf
den angegebenen Internetseiten bzw. von den aufgeführten Ansprechpartnerin-
nen und -partnern persönlich.
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Alt hilft Jung Neu-Isenburg

„Seit Juni 1997 wird das Team des JUGENDBÜROs durch die ehren-
amtliche Mitarbeit von Seniorinnen und Senioren aus Neu-Isenburg un-
terstützt. Bis vor kurzem noch selbst berufstätig, geben sie jetzt Berufs-
erfahrung und Fachkompetenz an Jugendliche weiter und begleiten sie
als Mentoren auf dem Weg von der Schule in die Berufstätigkeit. Neben
ihrer Mitarbeit in den Seminaren zur Berufsvorbereitung sind die Senio-
rinnen und Senioren u.a. im Bereich Deutsch-, Mathe-, Englisch- und
EDV-Training, Bewerbungsvorbereitung, Hilfen bei der Suche nach
freien Stellen für Betriebspraktika und die Berufsausbildung tätig.

Beim Deutschen Seniorentag 2000 in Nürnberg wurde das Projekt ‚Alt
hilft Jung im Jugendbüro Neu-Isenburg‘ im bundesweiten Wettbewerb
‚Dialog der Generationen‘ mit dem 1. Preis ausgezeichnet. Und im Rah-
men des Hessischen Landeswettbewerbs ‚Familienfreundliche Kommu-
ne 2005 – Generationen leben und arbeiten zusammen‘ hat die Stadt
Neu-Isenburg mit ihrem herausragenden Projekt ‚Alt hilft Jung im Ju-
gendbüro‘ den ersten Platz belegt und eine Auszeichnung erhalten.

Im Mai 2009 wurde die Initiative Alt hilft Jung im Jugendbüro beim bun-
desweiten Wettbewerb ‚Generationendialog in der Praxis – Bürger initiieren
Nachhaltigkeit‘ von der Bundesregierung und dem Rat für Nachhaltige Ent-
wicklung ausgezeichnet für vorbildliches Engagement für den Zusammen-
halt zwischen Jung und Alt. Im Jahr 2010 hat die Initiative den gemein-
nützigen Verein ‚Alt hilft Jung im Jugendbüro Neu-Isenburg‘ gegründet.“1

JUGENDBÜRO
Hugenottenallee 88
63263 Neu-Isenburg
Tel.: 06102/17415
www.jugendbuero.neu-isenburg.de

1 Quelle: www.jugendbuero.neu-isenburg.de/html/AhJ_rechts.htm

Café BIWAQ: Generationsübergreifendes
Qualifizierungsprojekt für Jugendliche
„Das Projekt Café BIWAQ ist ein generationsübergreifendes Qualifizie-
rungsprojekt für Jugendliche im Langener Quartier ‚Nord‘. Jugendliche
ohne Ausbildung lernen unter fachlicher Anleitung, einen Cafébetrieb in
einer Seniorenbegegnungsstätte zu führen. Sie absolvieren verschiedene
Qualifizierungsbausteine und erhalten Unterstützung bei der Vorbereitung
auf den externen Realschulabschluss. Neben der Arbeitsmarktintegration
der Zielgruppe fördert das Café BIWAQ zugleich das Miteinander von Jung
und Alt im Stadtteil und weckt die gegenseitige Toleranz und das Ver-
ständnis füreinander. Die Jugendlichen erhalten im Projekt individuelle
Betreuung und stellen sich den realen Anforderungen des Arbeitslebens.
Unter diesen Bedingungen erwerben sie Schlüsselqualifikationen und er-
arbeiten realistische Perspektiven für ihre berufliche Zukunft. Sie durch-
laufen zu Beginn der Maßnahme eine Kompetenzfeststellung und werden
im Projektverlauf darin gefördert, den Anforderungen einer Ausbildung im
Projektanschluss gewachsen zu sein. Ein besonderer Schwerpunkt ist der
Aufbau von Motivation und Eigenverantwortung. Die Jugendlichen legen
ihre Ziele selbst fest und werden bei der Zielerreichung individuell unter-
stützt. (...) Durch die Arbeit im Team und mit den Senioren wird zudem das
Verhältnis zwischen Alt und Jung gefördert sowie das gegenseitige Ver-
ständnis und die Toleranz füreinander geweckt. Im Café begegnen sich
Seniorinnen und Senioren sowie Jugendliche auf ‚Augenhöhe‘ und res-
pektieren einander als Kunde und Dienstleister. Sie können voneinander
lernen und gegenseitige Empathie für die spezifischen Bedürfnisse der
Anderen entwickeln.“1

Hanneliese Einloft-Achenbach
Bereichsleiterin im IB Bildungszentrum Langen
Tel.: 06103 / 20 55 6-12
Hanneliese.Einloft-Achenbach@internationaler-bund.de

1 Quelle: www.biwaq.de/nn_343982/DE/Projekte/Projekte/311__Seniorencafe.html 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Exkursion 
lassen es sich im CafÈ BIWAQ gut gehen.
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Freiwilligenzentrum Offenbach

Information und Beratung
Das Freiwilligenzentrum Offenbach (FzOF) spricht alle Bürgerinnen und
Bürger an. Wir wollen Menschen für das freiwillige Engagement gewin-
nen, die eine grundsätzliche Bereitschaft dazu haben. Durch unsere
Neutralität und Unabhängigkeit möchten wir die Bevölkerungsgruppen
erreichen, die andere Zugangswege, etwa über Vereine und Verbände,
meiden. Wir verstehen uns als Anlaufstelle für eine unverbindliche
Information über die vielfältigen Engagement-Formen.

Durch die Beratung wollen wir versuchen, zwischen den Wünschen und
den Bedürfnissen der Interessierten und den Anforderungen der Initiati-
ven, Projekte und Vereine zu vermitteln, ein so genanntes Matching her-
stellen. Die Beratung der Freiwilligen, auch in Kleingruppen, ist damit
der zentrale Arbeitsbereich im FzOF.

Diese Aufgabe kann erst nach der Zusammenstellung eines Pools an
Einsatzstellen, also einer ausgeweiteten Datenbank, erfolgreich durch-
geführt werden. Wir benötigen deshalb für die Beratung die genaue
Kenntnis der Bedürfnislagen der Interessenten.

Projekte
In eigenen Projekten greifen wir relevante Themen auf und organisieren
den Einsatz, die Begleitung und die Qualifizierung der Freiwilligen.

Unterstützung und Beratung von Organisationen
Das FzOF will möglichst konkret die verschiedenen Engagement-Be-
reiche beschreiben und die jeweiligen Anforderungen an den Einsatz-
stellen benennen können.

Dies setzt notwendigerweise die Kenntnis der betreffenden Einrichtung
voraus. Eine Erfassung der Bedingungen vor Ort kann beispielsweise
über einen Fragebogen erfolgen. Hierzu benötigen wir natürlich den
Kontakt und die Pflege des Kontakts mit den Einsatzstellen.

Ziel ist es, den Interessierten mehrere Angebote unterbreiten zu kön-
nen, die auf sie zugeschnitten sind. Ohne Bedarfsmitteilung an uns
geht dies nicht. Wir verstehen uns als Service- und nicht als Betreu-
ungseinrichtung.

Fortbildungsangebote Ehrenamt und Freiwilligenkoordination
Bürgerschaftliches Engagement und ehrenamtliche Arbeit sind für den
Zusammenhalt unserer Gesellschaft unverzichtbar. Gefördert vom Hes-
sischen Sozialministerium, hat das Qualifizierungsprogramm das Ziel,
ein Netzwerk der Freiwilligkeit aufzubauen und die Vielfältigkeit von
Maßnahmen zu gewährleisten. Es werden Ehrenamtliche und Haupt-
amtliche, die mit Ehrenamtlichen arbeiten, angesprochen.

Sigrid Jacob
Freiwilligenzentrum Offenbach
Kaiserstraße 44
63065 Offenbach

Tel: 069/82367039
www.fzof.de · info@fzof.de

Öko-Institut in Darmstadt

„Das Öko-Institut ist eine der europaweit führenden, unabhängigen
Forschungs- und Beratungseinrichtungen für eine nachhaltige Zu-
kunft. Seit der Gründung im Jahr 1977 erarbeitet das Institut Grund-
lagen und Strategien, wie die Vision einer nachhaltigen Entwicklung
global, national und lokal umgesetzt werden kann.

An den drei Standorten Freiburg, Darmstadt und Berlin beschäftigt das
Institut über 130 MitarbeiterInnen, darunter mehr als 85 Wissen-
schaftlerInnen. Jährlich bearbeiten sie mehr als 300 nationale und in-
ternationale Projekte in folgenden Arbeitsgebieten:

– Chemikalienmanagement und Technologiebewertung
– Energie und Klima 
– Immissions- und Strahlenschutz
– Landwirtschaft und Biodiversität; 
– Nachhaltigkeit in Konsum, Mobilität, Ressourcenwirtschaft und 

Unternehmen 
– Nukleartechnik und Anlagensicherheit
– Recht, Politik und Governance 

Auf Basis einer wertorientierten wissenschaftlichen Forschung berät das
Öko-Institut Entscheidungsträger aus Politik, Wirtschaft und Zivilge-
sellschaft. Zu den wichtigsten Auftraggebern gehören Ministerien auf
Bundes- und Landesebene, Unternehmen sowie die Europäische Union.
Darüber hinaus ist das Institut für Nicht-Regierungsorganisationen und
Umweltverbände tätig.

Das Öko-Institut ist ein gemeinnütziger Verein. Das Institut finanziert
seine Arbeit in erster Linie über Drittmittel für Projekte. Darüber hinaus
bilden Beiträge und Spenden von mehr als 2.600 Mitgliedern – darun-
ter über 30 Kommunen – die Grundlage für eine unabhängige For-
schung."1

Gerhard Schmidt, wissenschaftlicher Mitarbeiter im Öko-Institut in
Darmstadt, sprach im Rahmen der Exkursion aus langjähriger berufli-
cher Erfahrung über die Folgen von Atomenergie, alternative Energien
und den behutsamen Umgang mit Ressourcen (www.streitpunkt-
kernenergie.de). Wirtschaftswachstum und Ressourcenverbrauch sind
zwei Stichworte, um die sich die Diskussion entspannte. Die Rolle jedes
Einzelnen, seine Konsumentenkompetenz und Verantwortung für ande-
re und nachfolgende Generationen zu hinterfragen, wurden als beson-
dere Anliegen formuliert. Deutlich wurde die Komplexität des Themas
und die Spannweite der ineinandergreifenden Prozesse, in die wir alle
eingebunden sind. Es ist unabdingbar zu handeln, auch wenn der Weg
recht mühsam ist.

Gerhard Schmidt
Öko-Institut e.V.
Rheinstraße 95
64295 Darmstadt

Tel.: 06151/8191-107
www.oeko.de
g.schmidt@oeko.de

1 Quelle: www.oeko.de/das_institut/dok/558.php 
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Seniorenbüro Winkelsmühle

Das Seniorenbüro Winkelsmühle ist eine Beratungs- und Vermittlungs-
stelle für aktive Menschen im Kreis Offenbach, die sich nach der Berufs-
und Familienarbeit ehrenamtlich engagieren wollen.

Zum Service gehört:
• das Aufzeigen von Möglichkeiten, wie und wo Freiwillige ihre 

Kenntnisse sinnvoll einsetzen können,
• Hilfe beim Finden einer Aufgabe, die Freude bereitet,
• Beratung und Begleitung des Engagements der Freiwilligen,
• Suche von neuen Engagement-Feldern für freiwillige Arbeit,
• Unterstützung von Freiwilligen bei der Umsetzung Ihrer Ideen 

in die Tat,
• Vermittlung von Tätigkeiten in gemeinnützigen Einrichtungen,

Vereinen, Selbsthilfegruppen und -initiativen,
• das Angebot von Erfahrungsaustausch, Fort- und Weiterbildungen,
• die Entwicklung von neuen Projekten sowie
• die Beratung von Institutionen, Vereinen und Initiativen.

Hans Lucas
An der Winkelsmühle 5
63303 Dreieich

Tel.: 06103/98 75 23
www.diakonie-of.de · seniorenbuero@diakonie-of.de

Tante Emma Rodgau e.V.

„In Deutschland gibt es Lebensmittel im Überfluss, und dennoch haben
nicht alle Menschen ihr täglich Brot. Ein Großteil davon sind Kinder, de-
ren Eltern von Hartz IV leben. Die Zahl von hilfsbedürftigen Menschen
und damit auch die Zahl schlecht ernährter Kinder, deren Eltern nicht
einmal Geld für Geburtstagsgeschenke haben, steigt. Geht man vom Ein-
kommen der Eltern aus, gibt es hierzulande über zwei Millionen Kinder,
die in relativer Armut leben. Betrachtet man neben den Finanzen auch
die sozialen Verhältnisse, dann erhöht sich diese Zahl noch einmal um
einige Hunderttausend. Tante Emma Rodgau e.V. bemüht sich hier um
einen Ausgleich. Sie sammeln ‚überschüssige‘, aber qualitativ einwand-
freie Lebensmittel, und geben diese an Bedürftige weiter.

Doch Tante Emma will nicht nur Lebensmittel abgeben. Außerhalb der
regulären Öffnungszeiten bieten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
verschiedene Beratungsangebote und führen auch Informationsveran-
staltungen durch. Mit diesem Beratungs-  und Seminarangebot möcht-
en sie den Bedürftigen unter anderem helfen, sich besser selbst zu
organisieren (z.B. Finanzkompetenztrainings) und mehr in die Gesell-
schaft zu integrieren (z.B. Kontaktherstellung zu Vereinen und anderen
Institutionen).“1

Tante Emma Rodgau e.V.
Hintergasse 28
63110 Rodgau

Tel.: 06106/6249840 · info@tante-emma-rodgau.de

Vorstellung und Erprobung der 
G8WAY-Plattform
G8WAY ist ein multilaterales Projekt, das im Rahmen des Querschnittpro-
gramms IKT (Informations- und Kommunikationstechnologien) der Europäi-
schen Union gefördert wird. Finanziert mit Unterstützung der Europäischen
Kommission zielt es darauf ab, das Web 2.0 für erfolgreiche Übergänge
zwischen Schule und Beruf nutzbar zu machen. Dafür entwickeln die Pro-
jektpartner/innen eine Plattform, die auf dem Weg in den Beruf als Informa-
tionsquelle, Brücke zu Austausch- und Unterstützungsmöglichkeiten sowie
als Orientierungshilfe dient. Die acht beteiligten europäischen Partner neh-
men jeweils unterschiedliche Zielgruppen in den Blick und erarbeiten jeweils
entsprechende passende Angebote. Die Denkwerkstatt: JugendMentoring
unterstützt das Deutsche Jugendinstitut in Halle bei der Erstellung der Platt-
form. Neben einer umfassenden Sammlung von Online-Diensten rund um
den Berufseinstieg wird es einen Bereich geben, in dem das Mentoring als
individuelle Unterstützungsform speziell im Übergang Schule-Beruf vorge-
stellt wird. In diesem Bereich haben Mentorinnen und Mentoren, Mentees
und Tandems die Möglichkeit, von ihrer Geschichte und von ihren Erfahrun-
gen zu berichten in der Form von digital story telling.
Weitere Informationen: www.g8way.eu

Ein Workshop im Rahmen des Sommerforums Generationendialog war
dem Projekt G8WAY gewidmet. Hier wurde die Internetplattform prakti-
zierenden Mentorinnen und Mentoren vorgestellt und gemeinsam er-
probt. Die Mentoren lernten verschiedene Online-Angebote zur Unter-
stützung der beruflichen Orientierung ihrer Mentees kennen und konnten
in einem zweiten Teil, unterstützt durch die Moderatoren, die für sie inter-
essanten Angebote näher anschauen und ausprobieren.

Ein herzlicher Dank gilt den Teilnehmerinnen und Teilnehmern für ihren
praxisnahen, anwendungsorientierten Blickwinkel und die reichhaltigen
Anmerkungen und Hinweise für unsere weitere Arbeit. Vielen Dank auch
an die Adolf-Reichwein-Schule, die für den Workshop den PC-Pool bereit-
gestellt hat!

Tabea Schlimbach
Deutsches Jugendinstitut e.V.
Tel.: 0345/6817816 
schlimbach@dji.de

Edelgard Schmidt
Denkwerkstatt: JugendMentoring e.V.
Tel.: 030 /61070214,
edelgardschmidt@jugend-mentoring.de1 Quelle: www.tante-emma-rodgau.de/

Tabea Schlimbach und Edelgard Schmidt präsentieren die neue Unterstützungsplatt-
form für Mentorinnen und Mentoren www.school2work. de

Foto: Tabea Schlimbach, DJI
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Das Zentrum für Jung und Alt in Langen (ZenJa)

Im ZenJA arbeiten das Mütterzentrum, der Elternservice und die Senioren-
hilfe miteinander unter einem Dach. Unser Mehrgenerationenhaus ist ein
„öffentliches Wohnzimmer“ – ein Ort, an dem sich Menschen jeden Alters
willkommen und zu Hause fühlen.

„Schon 2001 haben sich Mütterzentrum und Seniorenhilfe Gedanken
darüber gemacht, wie Jung und Alt in unserer älter werdenden Gesell-
schaft miteinander auskommen werden und was wir vor Ort dazu beitra-
gen können, um die Herausforderungen des demografischen Wandels zu
meistern.

Wir stellten in unserer bis dahin eher zielgruppenbezogenen Arbeit fest,
dass die Generationen immer weniger voneinander wissen und sich junge
und alte Menschen im Alltag kaum noch begegnen. Die Älteren beklagen,
dass ihre Kinder und Enkelkinder wegziehen. Und junge Familien müssen
immer häufiger ohne Großeltern oder andere Familienangehörige an ihrer
Seite auskommen. Jung und Alt brauchen einander und vermissen den
Kontakt zueinander.

Mütterzentrum und Seniorenhilfe beschlossen, ihre langjährigen Erfah-
rungen und Kompetenzen zu bündeln und für ein Zentrum für Jung und Alt
(ZenJA) einzusetzen. Wir erarbeiteten ein tragfähiges Gesamtkonzept zur
Förderung des Miteinanders der Generationen unter einem Dach. Mit fi-
nanzieller Unterstützung öffentlicher und privater Geldgeber konnte das
Mütterzentrum schließlich mitten in Langen das Zentrum für Jung und Alt
bauen (2006/2009).

Das ZenJA wurde 2006 als erstes hessisches Mehrgenerationenhaus in
das bundesweite Aktionsprogramm des Bundesfamilienministeriums und
2012 in das Folgeprogramm Mehrgenerationenhäuser II aufgenommen.
(...)

Vom 01.10.2005 bis 30.09.2011 wurde das Mehrgenerationenhaus
Langen im Rahmen des bundesweiten Aktionsprogramms gefördert vom
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend. Seit
01.01.2012 wird es finanziell unterstützt durch das Familienministerium,
dem Europäischen Sozialfonds sowie der Stadt Langen."1

Seniorenhilfe  e.V. im ZenJA
„Die Seniorenhilfe ist eine Bürgerinitiative für Jung und Alt. Im ZenJA or-
ganisiert und vermittelt sie Nachbarschaftshilfe für hilfebedürftige Men-
schen, die nicht auf ein familiäres oder soziales Netz in ihrem Umfeld zu-
rückgreifen können. Es handelt sich um Aufgaben, die normalerweise von
Familienangehörigen oder freundlichen Nachbarn übernommen werden
könnten, z.B. Besuche, Vorlesen, Einkaufen, Fahrdienste und Begleitung.
Einige Mitglieder teilen ihre Freizeitinteressen gerne mit anderen Gleich-
gesinnten und organisieren Gruppenaktivitäten und Ausflüge, zu denen sie
regelmäßig einladen. Die Seniorenhilfe arbeitet eng mit den örtlichen
Grundschulen zusammen, um Kinder und ältere Menschen einander nä-
herzubringen, z.B. durch Schulprojekte oder durch die beliebten Lese-
paten. Ehrenamtliche Mitglieder helfen Schülerinnen und Schülern auch
bei den Hausaufgaben. Und von den lebenserfahrenen Paten für den Be-
rufseinstieg profitieren Jugendliche in der letzten Schulphase.“2

1 Quelle: Selbstdarstellung des Zentrums für Jung und Alt unter http://zenja-
langen.de/pages/mehrgenerationenhaus.php

2 Quelle: http://zenja-langen.de/pages/mehrgenerationenhaus/seniorenhilfe.php
3 Quelle: http://zenja-langen.de/pages/mehrgenerationenhaus/muetterzentrum.php

Mütterzentrum e.V und Elternservice im ZenJA
Als Träger des ZenJA ist das Mütterzentrum verantwortlich für den
Betrieb und den Unterhalt des Hauses. Es ist zudem Informationsdreh-
scheibe, Treffpunkt und Bildungsort: „Unsere Mitarbeiterinnen nehmen
sich Zeit für Besucherinnen und Besucher, nehmen Anrufe entgegen, ge-
ben freundlich Rat und Auskunft, organisieren Entlastung und Hilfe, infor-
mieren über die aktuellen Angebote im Haus, geben Tipps oder vermit-
teln Kontakte zu anderen sozialen Organisationen im Kreis Offenbach.
Das Mütterzentrum kümmert sich um das Familiencafé als Treffpunkt für
alle Generationen und koordiniert die laufenden Angebote und Dienstleis-
tungen“3 (z.B. gemeinsame Unternehmungen wie Museums- und Thea-
terbesuche, Wandern und Spieletreffs).

Der Elternservice ist eigenständiger Geschäftsbereich des gemeinnützigen
Vereins Mütterzentrum Langen e.V. Der Elternservice im Mehrgeneratio-
nenhaus ZenJA organisiert maßgeschneiderte qualifizierte Kinderbetreu-
ung für Familien im Westkreis Offenbach. Dies umfasst zum einen die Be-
ratung und Entlastung von Eltern als auch die Fortbildung von Frauen und
Männern, die sich als Tagesmütter und -väter eine neue berufliche Basis
schaffen wollen.

Seniorenhilfe Langen e. V.
Tel.: 06103/2 25 04
seniorenhilfe@zenja-langen.de

Mütterzentrum Langen e.V.
Tel.: 06103/5 33 44
muetterzentrum@zenja-langen.de

Elternservice
Tel.: 06103/2 30 33      
elternservice@zenja-langen.de

Am zweiten Abend des Sommer-Forums lud das ZenJa die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer zum gemeinsamen Grillfest ein.
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Ge-Mit – Generationen Miteinander 
im Freiwilligendienst

Zu Ge-Mit – ein Beispiel von vielen Projekten für den Freiwilligendienst
aller Generationen – gab es eine Zusammenkunft mit dem Förderverein
der Ludwig-Erk-Schule. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer diskutierten
unter anderem darüber, wer mitmachen kann und welche Gegenleistun-
gen die Freiwilligen erwarten können.

Aus dem Ge-Mit-Flyer für Freiwillige1: Die Freiwilligen arbeiten 10 bis 20
Stunden pro Woche in Schulen, Kindergärten sowie Alten- und Pflege-
heimen im Landkreis Offenbach. Die Freiwilligen unterstützen die Ein-
richtungen bei der pädagogischen Arbeit und können je nach Interessen
und Fähigkeiten eigene Projekte anbieten. In der Regel dauert ein Frei-
willigendienst sechs Monate und kann nach Wunsch verlängert werden.
Dabei wählen die Freiwilligen selbst die Dauer und den Einsatzbereich
aus und erhalten eine Aufwandsentschädigung.

Wer kann mitmachen?
• Menschen, die sich im Übergang vom Beruf in ihre nachberufliche 

Lebensphase befinden
• Menschen, die seit Längerem nicht mehr erwerbstätig sind
• Menschen, die ihre Fähigkeiten und Kompetenzen neu und sinnvoll 

einbringen wollen
aber auch
• junge Menschen, die den Übergang von Schule zu Beruf sinnvoll 

gestalten wollen
• junge Menschen, die sich orientieren bzw. ihre Chancen auf dem 

Ausbildungsmarkt verbessern wollen
• junge Menschen, die auf einen Studien- oder Ausbildungsplatz warten

Was bekomme ich dafür?
• Einblicke in ein neues und spannendes Aufgabengebiet
• Austausch mit anderen Freiwilligen
• 154 Euro monatlich bei einem Stundeneinsatz von 20 Stunden 

in der Woche, 77 Euro monatlich bei einem Stundeneinsatz von
10 Stunden in der Woche

• Praxisbegleitung und pädagogische Unterstützung
• begleitendes Bildungsangebot
• Zertifikat

Für weitere Informationen zur Umsetzung des Freiwilligendienstes aller
Generationen in Hessen: siehe auch den Beitrag von Patricia Goetz in
dieser Dokumentation (Seite 37).

Ge-Mit – Generationen Miteinander im Freiwilligendienst
Patricia Goetz, Projektkoordinatorin Ge-Mit 
(Generationen Miteinander im Freiwilligendienst)
Tel.: 06103/9875-19
patricia.goetz@diakonie-of.de 

Förderverein der Ludwig-Erk-Schule Langen    
Monika Damm
Tel.: 06103/28949
foerderverein@ludwig-erk-schule.de

1 www.generationendialog.de/_uploadfiles/file/GeMit_Flyer_Freiwillige1.pdf
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Ginkgo Langen e.V. – Wohnen im Alter1

Beim Ginkgo Langen e.V. handelt es sich um einen Verein für selbstbe-
stimmtes und gemeinschaftliches Wohnen im Alter und generationsüber-
greifendes Wohnen mit integrierter Wohngemeinschaft für dementiell Er-
krankte.

G – gemeinsam 
I – individuell 
N – nachbarschaftlich
K – kooperativ
G – gemeinnützig
O – organisiert

Der Verein wurde im Herbst 2002 mit etwa 50 Mitgliedern gegründet und
als gemeinnützig anerkannt. Heute sind es fast 90. Sie alle sind sich da-
rüber einig, dass sie im Alter nicht allein, nicht im Heim und nicht zu Las-
ten ihrer Kinder leben wollen.

Die Suche nach der Verwirklichung der Wohnidee für Menschen ab 50
Jahren war spannend, mühsam und langwierig. Sechs Jahre dauerte
es, bis das erste „Ginkgo-Haus“ bezogen werden konnte. Durch seine
barrierefreien Wohnungen, durch Nachbarschaftshilfe und gemein-
schaftliches Leben, wie es in der Wohngruppenordnung festgelegt ist,
kann die Selbständigkeit der Bewohnerinnen und Bewohner bis ins ho-
he Alter erhalten bleiben. Es ist eine gute Alternative zum bisher übli-
chen Wohnen im Alter.

Wer in das Ginkgo-Haus einzieht, muss Mitglied im Verein sein. Im Rah-
men der Ziele des Vereins leben die Bewohnerinnen und Bewohner selb-
ständig in ihrer Wohnung, als Nachbarn zugleich gemeinschaftlich. Das
schließt bei besonderem Bedarf gegenseitige Hilfeleistungen ein und die
gemeinsame Verantwortung für anfallende Arbeiten im und für das Haus.
Die Menschen im Haus haben mitunter sehr unterschiedliche Lebensge-
wohnheiten, Erfahrungen, Fähigkeiten, Temperamente, Hobbys sowie po-
litische und religiöse Einstellungen. Es gibt Frühaufsteher und Langschlä-
fer, Leute mit sehr unterschiedlichen Geschmäckern und Vorlieben. Das
geht von der Gartengestaltung übers Fernsehprogramm bis zur Gestal-
tung der Gemeinschaftsräume und -flächen. (Es gibt nicht den „typi-
schen“ Ginkgo – alle sind verschieden und empfinden dennoch ihre
Verschiedenheit als Bereicherung des Lebens im Haus.)

Die Demenz-Wohngemeinschaft
Von Anfang an dachten die Mitglieder des Vereins Ginkgo-Langen auch
daran, wo sie wohl leben wollen im Falle einer dementiellen Erkrankung.

Sie wollten möglichst nicht aus ihrer vertrauten Umgebung herausgeris-
sen und anonym in einem Pflegeheim, vielleicht weit entfernt von Ver-
wandten und Freunden, untergebracht werden. So wurde beschlossen, in
das Wohnhaus eine Wohngemeinschaft für Demente zu integrieren. Dafür
wurden vier Wohnungen so umgebaut, dass zehn Einzelzimmer und ein
großer Gemeinschaftsbereich für das Zusammenleben beim Kochen und
Essen, Waschen, Singen und Spielen entstanden.

Ein geschützter Anteil des Gartens gehört zu dieser WG. Die Zimmer wer-
den vom Demenzforum Darmstadt als Generalmieter vermietet. Das
Demenzforum war unser Partner bei der Entwicklung der „Demenz-WG“
und bleibt es in der fachlichen Begleitung und Koordination. Die Mieterin-
nen und Mieter werden rund um die Uhr durch fachlich qualifizierte Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter eines Pflegedienstes betreut.

Bewohnerinnen und Bewohner des Hauses und externe Mitglieder des
Vereins beteiligen sich ehrenamtlich. Hausbewohnerinnen und Hausbe-
wohner sowie Vereinsmitglieder werden deshalb im Bedarfsfall bevorzugt
aufgenommen. Mit der Integration dieser Wohngemeinschaft für Demente
in das Ginkgo-Wohnhaus waren wir bei der Planung ziemlich einzigartig in
Deutschland.

Die Internet-Publikation ForumMLP hat in Kooperation mit rheinmaintv
einen Kurzfilm produziert, der anhand des Modells unseres Ginkgo-Hauses
das Thema „Wohnen im Alter“ aufgreift. Bewohnerinnen und Bewohner
des Ginkgo-Hauses berichten über das selbstbestimmte und gemein-
schaftliche Leben von jungen Alten und alten Alten sowie über die im sel-
ben Haus eingerichtete Wohngemeinschaft für dementiell erkrankte Men-
schen. Den Film können Sie auch der Homepage des Vereins ansehen
(www.ginkgo-langen.net).

Ginkgo-Büro
Tel.: 06103/80479105
ginkgo-langen@web.de

Demenz-Wohngemeinschaft
Vera Hayer vom Demenzforum Darmstadt e.V.
Tel.: 06151/9670825      
wg-langen@demenzforum-darmstadt.de
www.demenzforum-darmstadt.de

1 Der folgende Text und die Fotos wurden aus Informationen der Selbstdarstellung 
des Vereins im Internet (www.ginkgo-langen.net) zusammengestellt.

Die Demenz-Wohngemeinschaft Fotos: Winfried Huth
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Lebenszeiten e.V.

„Das generationenübergreifende Wohnprojekt Lebenszeiten wurde von der
GBO (Gemeinnützige Baugesellschaft mbH Offenbach) in der Weikerts-
blochstraße 58 in Offenbach gebaut. Die Planung erfolgte durch das
Architekturbüro Wellnitz – Architekten Offenbach. Es wurde im Dezember
2007 fertiggestellt.

• barrierefreie Bauweise
• 28 Wohnungen
• Wohnungsgröße 1,5 bis 4 Zimmer
• Gemeinschaftsraum
• 45 Bewohnerinnen und Bewohner zwischen 0 und 90 Jahren alt
• Das Durchschnittsalter liegt bei 43 Jahren.

Ziel des Vereins Lebenszeiten ist ein Haus, das offen ist für alle sozialen
Schichten, unabhängig von Alter, Einkommen, Behinderung und Herkunft.

Unverzichtbar war, dass die künftigen Bewohner mitbestimmen...
... bei der Lage und Größe des Hauses,
... bei der Größe und den Grundrissen der Wohnungen,

... bei den gemeinschaftlich genutzten Flächen und Räumen sowie

... bei der Auswahl der Mieter.

Leitbild
Alle Bewohnerinnen und Bewohner des Wohnprojektes verantworten eine
solidarische Gemeinschaft, die für den anderen eintritt. Wir erwarten, dass
sich jeder mit den eigenen Fähigkeiten und Erfahrungen in die Hausge-
meinschaft einbringt und im Bedarfsfall im Rahmen seiner Möglichkeiten
zu gegenseitiger Hilfeleistung bereit ist. Eine verlässliche Nachbarschaft
ermöglicht Selbstbestimmung und Selbständigkeit, respektiert die Privat-
sphäre durch ein ausgewogenes Verhältnis von Nähe und Distanz. Offen-
heit und Bereitschaft, mit Nachbarn ins Gespräch zu kommen, bereichern
den Alltag und ermöglichen gemeinsame Aktivitäten im privaten wie auch
im gesamten Wohnquartier.“1

Lebenszeiten e.V.
Jürgen Platt, Tel.: 069/871534
Conny Treisch, Tel.: 069/895007

1 Quelle: http://offenbach.de/offenbach/zielgruppen/behinderte/verein/lebenszeiten-ev.html

Zu Besuch in der Weikertsblochstraße 58 in Offenbach im Wohnprojekt Lebenszeiten

Fotos: Miet Timmers
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Patenschaftsmodell Ausbildung Offenbach (PMO)

Zurzeit kümmern sich 47 Paten/innen (18 m. / 29 w.) ganzjährig um 55
Schüler/innen (23 m. / 32 w.) der 8. und 9. Hauptschulklassen der Bach-
schule, der Geschwister-Scholl-Schule und der Mathildenschule hinsicht-
lich einer besseren beruflichen Orientierung und einer Verbesserung der
Vermittlungschancen der teilnehmenden Jugendlichen auf dem Ausbil-
dungsmarkt. 87,3% der teilnehmenden Schüler/innen haben einen Migra-
tionshintergrund, während 19,2% der Paten/innen einen Migrationshinter-
grund haben. Der Projektleitung PMO obliegt die Auswahl, Steuerung und
Koordinierung des Einsatzes der Paten/innen in Kooperation mit den ver-
antwortlichen Schulleitungen und Klassen – bzw. Verbindungslehrer/innen
der beteiligten Schulen. Es gibt eine enge Zusammenarbeit mit der Deut-
schen Bank (Mentorenprogramm), der Wirtschaftsprüfergesellschaft KPMG,
Allen & Overy und den Wirtschaftsjunioren Offenbach zur Gewährleistung
eines umfassenden Fallmanagements. Im Laufe der ca. sechsjährigen Tä-
tigkeit sind vier PMO-Unterprojekte zur möglichst optimalen Unter-
stützung der Projektziele entstanden, welche von der Projektleitung ge-
steuert werden.

1. PMO-Nachhilfe: Deutsch, Mathe, Englisch
Zehn Nachhilfelehrer/innen kümmern sich an zwei Nachmittagen in der
Woche um zurzeit 17 Nachhilfeschüler/innen – das sind 31% der
Teilnehmer des PMO. Die Nachhilfe in den Fächern Deutsch, Mathema-
tik und Englisch soll, ergänzend zu der Betreuung in den Patenschaften,
eine Leistungssteigerung zur Verbesserung der Ausbildungschancen
gewährleisten. In den ersten drei Jahren des Nachhilfe-Projekts haben
65% der Teilnehmer/innen an dieser Einzel- bzw. Kleingruppenquali-
fikation auf freiwilliger Basis ihre Noten um eine oder zwei Noten ver-
bessert. Das Nachhilfeangebot wird in Absprache mit den Schulleitun-
gen konzipiert und unter Verwendung eines Methodenkoffers Spaß
machend mit ehrenamtlichen Nachhilfelehrer/innen durchgeführt.

2. PMO-Beratungstage: „Fit für die Bewerbung“
Viele Hauptschüler der Abgangsklassen sind mit Bewerbungsvorgängen
sowie den Anforderungen ihrer potentiellen künftigen Arbeitgeber wenig
vertraut. Etwa 40 Jugendliche werden jährlich von Personalern großer
Firmen dabei unterstützt, den eigenen Berufswunsch zu konkretisieren
und auszuformulieren. Sie bekommen so Übung und Routine im Führen
eines Bewerbungsgesprächs vermittelt. Sie erfahren alles Wissenswerte
rund um das Bewerbungsverfahren.

3. PMO-Fortbildung: „Interkulturelle und soziale Kompetenz“
Die Paten/innen haben in der Regel einen anderen sozialen und kultu-
rellen Hintergrund als die Zielgruppe. Aus diesem Grund baut das PMO
mit seinem Fortbildungsangebot eine Brücke zwischen Paten/innen,
Lehrern/innen und Schülern/innen. Kommunikative Missverständnisse
aufgrund der kulturellen Unterschiede, die zu einer Belastung der Paten-
schaften führen können, werden minimiert, was zu einer Verbesserung
der Kommunikation zwischen Mentoren/innen und Mentees führt. Zu-
dem ermöglicht die Fortbildungsreihe (inzwischen 5. Staffel) einen sehr
wertvollen Erfahrungsaustausch zwischen Paten/innen, Lehrern/innen,
Multiplikatoren/innen, Dozenten/innen und Organisatoren.

4. PMO-Lernberatung
Das vierte PMO-Unterprojekt Lernberatung bietet Individualberatung
und -training für lernschwache Jugendliche durch eine Montessori-
Pädagogin. Schülerinnen und Schüler werden – bezogen auf schulische
Anforderungen und die von ihnen zu erbringenden Leistungen – indi-
viduell beraten und gecoacht. Gemeinsam mit dem Schüler/ der Schü-
lerin wird die individuelle Lernausgangslage ermittelt und schriftlich
festgehalten. Daraufhin werden mit den Schülern/innen persönliche
Lern- und Arbeitspläne, gegebenenfalls auch Trainingspläne erstellt. Die
Pläne zeichnen sich dadurch aus, dass sie dem Charakter eines Ver-
trages entsprechen und keine einseitige Forderung sind. Auf welchem
Weg, und in welchem Zeitraum, die Verträge zu erfüllen sind, wird darin
fixiert. Die Schüler werden befähigt, ihre Stärken kennen zu lernen und
ressourcenorientiert zu nutzen. Vorhandene Schwächen werden mit
dem Anliegen wahrgenommen, positiv, selbstkritisch und offen damit
umgehen zu lernen. Individuell wird die geeignete Lerntechnik gefunden
und vermittelt.

Jörg Meyer
Jugendamt Offenbach,
Projektleitung Patenschaftsmodell Offenbach 
Tel.: 069-8065-3973
joerg.meyer@jugendamt-of.de

Weitere Informationen sowie den PMO-Jahresplan erhalten Sie hier:
www.patenschaftsmodell-of.de

Aktivspielplatz Herrngarten in Darmstadt

Der Aktivspielplatz liegt im nördlichen Teil des Herrngartens. Er verfügt
über ca. 7000qm freies Gelände mit Bolzplatz, BMX-Bahn, Mehrzweck-
sportfeld, Tischtennisplatte, Seilbahn, Lagerfeuerstelle und einen ca. 15m
hohen „Hausberg“. Das Haus ist mit einem Gruppenraum, einer Küche,
einem Werkraum und einem Büro ausgestattet. Träger des Aktivspielplat-
zes ist die Stadt Darmstadt. Regelmäßige gemeinsame Aktivitäten zwi-
schen Altenheim Emilstraße und Aktivspielplatz Herrngarten: Kinder und
Jugendliche des Aktivspielplatzes und Bewohnerinnen und Bewohner des
Altenheims (gleiches Stadtviertel) begegnen sich. Es gibt gegenseitige Be-
suche, Spiel- und Gesprächsnachmittage, (Rollstuhl-)Ausflugsbegleitung,
gemeinsame Feste und Ausflüge, Bastel- und Malaktionen, Koch- und
Backnachmittage, Gestaltung der Heimzeitung, Café-Nachmittage, Kartof-
felfeuer, Kino etc. – Martina Echternach-Dietz zeigte den Teilnehmerinnen
und Teilnehmern der Exkursion Alben, in denen die Generationen verbin-
denden Aktivitäten des Aktivspielplatzes dokumentiert sind.

Aktivspielplatz Herrngarten
Schloßgartenplatz 63
64289 Darmstadt

Martina Echternach-Dietz
Tel.: 06151/712022
herrngarten@gmx.de
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